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Vorbericht des Ueberſetzers.

g Jie in dieſem Werk enthaltenen
cq· Gedanten ſind aus dem vortrefs

lichen engliſchen Gedichte The Com
phkinu: or. Night. Thoughts, on Life,

Death an Immeortality, welches in Lon
den g7  henaus ſam, heraus gezogen

werden.nn Sie haben mir alle richtig

und ſtark geſchienen und viele kommen

mir theils nach ihren Vorſtellungen,

theils in der Art des Vortrages ganz

neu vor.
Da *2 Jch



Veorbericht.
Jch ſetzte ſie anfanglich zu meinem

eigenen Gebrauch auf, als ich aber
hernach uberlegte, daß ſie vielleicht ge—

druckt mehrern Nutzen ſchaffen konn

ten, ſo brachte ich ſie in beſondere Ab

theilungen, und ubergebe ſie hiermit
dem Publieo in der gewiſſen Hoffucng

daß ich damit einigen Nutzen ſchaffen

werde. Jch muß aber auch meinen Le

ſern zum voraus ſagen/ daß eine all

zugeſchwinde Durchleſung dieſer Blat

ter weder ihr Herz noch ihren Ver—
ſtand beſſern wird, und wie ſehr wun

ſche ich nicht, daß wenn die darinüen

vorkommenden Gedanken! dei einen

gefallen, das andere dadutch gebeffert

werden mag. tat in.
Einige
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Vorberichta

Einige Stellen werden vielen dun

kel vorkommen, aber vielleicht werden

eben dieſe Stellen deſtsmehr nach dem

Geſchmatk anderer, und ihr Eindruck

deſto ſiarker ſeyn, jemehr man den ei

gentlichen Verſtand wird zu entwickeln

fuchen. So wie die Auftoſunig einer
mathemntiſchen Aufgabe deſto ange

nehmer wird, und ſich dem Gedacht
niß deſto ſrker einverleibt, je ſchwerer

h ſie geweſen iſt, und viele Zeit und Mu—
Whe ſie gekoſtet hat, ſo kann es doch wohl

eben dieſe Bewandniß in moraliſchen

Vortragen haben, welche doch noch von

viel großerer Wichtigkeit ſind.

*3 Jch



Porbericht-
JFIch halte mich berechtigt zu verſi

chern, daß, wer die hierinnen vorkom

menden Satze vollkommen verſtehen.

ihre Wahrheit empfinden, und ſeinen

Wandel darnach einrichten wird, nicht
Urſache haben wird den Tod zu furchr.

ten, denn ſein Endy wird blos ein Llen

bergang zu einer glucklichen AUnſterb

lichkeit ſeyn.

 t itt Litt
J 34a. Ailt n

4 9.
i

J ü J 224 uI2eDeelF u J 1 2  2 ——4262 4J J

n  4 4.  7  tn ν  t

J— 2* Mora



Moraliſche Gedanken.

Erſte Abtheilung.
Von der menſchlichen Seele, ihren Kraften

und Kenntniſſen.

¶Verdient der wohl den Nahmen ei
 nes Menſchen, welcher den WerthM.

A ſieht, als die Berge die koſtba—
iſsyrau. ſeiner Seele eben ſo wenig ein

ren Steine wiſſen, welche in ihnen ſtecken?

Der Trieb, die Vernunft, die anſchau—
ende Kenntniß, als weniger oder mehr her

A vor



Cg  Äαvorleuchtende Stralen eines gottlichen Lich-
tes, ſind deſto wunderbarere Wirkungen je—
nes Wortes, welches den mit Vernunff be—

gabten Theil der Welt angienng Es
werde Licht gjeinehr ſie uiſter einan
der vermiſcht ſind.

Die Vernunft fordert die Sinnen, die
Einbildungskraft und das Gedachtniß vor ih
ren Richterſtuhl. Sie unkerſucht, billiget
oder beſtrafet, ſie bringen ihr die Materia
lien, ſie wahlet unter denſelben, lautert ſie,
und bildet daraus die Kunſte und Wiſſen—
ſchaften.

Die Leidenſchaften ſind nicht Folgen der
Sunde, ob ſie ihr gleich oft ihre Flugel lei
hen. Sie iſt ihr Tyran, und nicht ihr Va
ter. Sogar als Nebucadnezar Graß fraß,
ſahe man, wie tief er gefallen war.

Eine von Nachbenken leere Seele wird
gleich einem unbewohnten Hauſe von Unflath
und Ungeziefer angefullet. Sie verſchlim—
mert ſich von Tag zu Tage und drohet den

Einſturz.

Richtigen Verſtand trift man ſelten an,
aber Witz uberall. Was dient wohl nicht

ihn



Eo te Gg 3
ihn hervorzubringen? Der Zorn, die Bos—
heit, der Wein, und faſt immer die Thorheit.

Der Witz iſt ſehr nutzlich, wenn er das
Hulfsmittel einer weiſen Beurtheilungskraft
iſt; hochſt ſchadlich, wenn er ihre Stelle ver
tritt.

Die Urtheilungskraft iſt der Helm, wel—
cher beſchutzt, der Witz aber der Federbuſch,

welcher uns der Gefahr deſto mehr ausſetzt.

Der Witz ohne Beurtheilung iſt ein
Steuermann, der alle Seegel ausſpannt, um
an eine Klippe zu ſtoſſen.

Die Urtheilskraft iſt ein Diamant, der,
don dem Witze geſchnitten, mit deſto große—
rem Glanze blitzt, und welcher auch unbear—
beitet immer ein koſtbarer Stein iſt.

Der Wit iſt ein Juwelenhandler, der,
wenn ihm Diamanten fehlen, falſche Edelge—
ſteine bearbeitet, und denen Unwiſſenden fur

achte verkauft.

Der Witz haßt die Gewalt, liebet den
Larmen, und halt ſich vor den Blitz im Sturm

wetter.

A2 Der



4 C eDer Witz ſpricht alsdenn am meiſten,
wenn er am wenigſten zu ſagen hat, und er
von der Vernunft nicht unterbrochen wird.

Der Witz als ein heidniſcher Staats-—
mann vergottert im Schmeichler viehiſche Ge
ſchopfe.

Ein Mann von Genie konnte weiſe wer
den, mit der Ehre des Witzes zufrieden, wid
met er ſich dem Vergnugen. Das Genie
ſpricht. Die Einfalt werde weiſe.

Die Menſchen beſſern ſich durch den Um

gang, den ſie mit einander haben, ſo wie die
Eißſchollen, vom Strom getrieben, durch ge—
genſeitige Stoße ihrer Ecken beraubt, rund

werden.

Unſere Begriffe werden deutlicher, indem

ſie uber unſere Lippen gehen.

Das Sprechen iſt ſowohl der Probier—
ſtein als Canal unſerer Gedanken.

Die Gedanken konnen in ihrem Berg—
werke entweder Gold oder Kupfer ſeyn, man
erkennet aber ihren Werth nicht eher, als bis
ſie durch den Umgang ſind gepragt worden.

Der
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Der Ausdruck hauchet das ſubtile Feuer

unſeres Verſtandes aus-- Wie viel er—
habene und nutzliche Gedanken wurden nicht
ſeyn zum Vorſchein gekommen, wenn die
Geſellſchaft ſie der Schooß ihrer Mutter
nicht entriſſen hatte?

Der Wechſel der Gedanken bricht, wie
das Stoßen der Wellen, den Schaum der
Wiſſenſchaft.

So wie allzu lange verſchloſſene Waaren
verderben, ſo vermodert auch der richtige Ver
ſtand ohne Umgang.

Eine blos innerliche Betrachtung iſt ein
wildes Pferd, welches oft Felder durchſtreicht.

Der Umgang iſt die Schule, wo man es
zwinget, und abrichtet, und wo ihm die
Nacheiferung, wenn es nothig iſt, zum Spor

ne dient.

Nachdenken ohne Umgang lebt wie ein

eigenſinniger Furſt, oder ſtirbt wie ein ver—
hungerter Bettler.

Der Umgang macht uns zur Einſamkeit
geſchickt, ſo wie die Leibesubung zur Ruhe.

A3 Ein



e Teh  CeEin gefraßiger Gelehrter verdauet ſel—
ten. KWer fremde Felder zu berauben
gewohnt iſt, laßt gemeiniglich die ſeinigen
unbebauet. Er iſt ein Mahler, welcher ſich

begnugt blos mit Gemahlden zu handeln.

Es giebt ein Wiſſen, welches gleich de—
nen Stralen des Mondes leuchtet, ohne zu
warmen, und oft hat dieſes Wiſſen noch eine
andre Gleichheit mit dieſem Geſtirne, es iſt
blos entlehnt.

Wollt ihr weiſer als die Gelehrten ſeyn?
ſo lernet unterſcheiden, was nothig und nutz.
lich iſt zu wiſſen, und was nothig und nutz—
lich iſt nicht zu wiſſen.

Ein allgemeines Lehrgebaude der Reli—
gion iſt auch dem einfaltigſten faßlich. Ein
aufrichtiges Herz wird hinter dem Pflug ge—
lehrt und weiſe.

Wir fuhren den Pinſel, wir verſchaffen
die Farben, wir mahlen die prachtigen Stu
cke der Natur. Die Gelegenheit giebt uns
die Gegenſtande. Das Werk iſt von uns.
Der Menſch iſt die Seele von dem, was er
ſiehet.

Die



Egh Ae 7?Die Menſchen ſind um zu bewundern
und anzubeten, nicht aber um klar zu erken
nen und viel zu wiſſen in die Welt geſetzt
worden.

Die Tiefen GOttes ergrunden wollen,
iſt eine Unternehmung, ſo die Weiſen den
Narren gleich macht.

Weisheit iſt die Wiſſenſchaft des Men
ſchen, was wiſſen wohl die Engel mehr?

Frey denken heißt, wenn man mehr als
ein Sonnenſtaubgen ſieht, und weiter als ei

ne Stunde vorher ſieht.

Sgeneα
Zwente Abtheilung.

Von der Zeit, ihrem Werth und Gebrauche.

neh

cC Je Zeit verbirgt ihre Flugel, wenn ſieC—

a—ten Greiſe ſcheint ſie ſich kaum fortſchleppen
ſich uns nahert: gleich einem verleb—

zu konnen. Nun hat ſie uns erreicht. Sie
breitet ihre breiten Flugel aus, und entfliegt
geſchwinder als der Wind. Selbſt im Flie—

A4 hen
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2 Eg e Ehen verwundet ſie uns, ſo wie es die alten Par
ther machten.

Der Schatten eines Sonnenzeigers iſt
ein Bild des menſchlichen Rebens. Ob ſeine
Bewegung gleich unvermerklich iſt, ſo ruckt
er doch immer weiter. Die Sonne geht un—
ter, er verſchwindet, und wie oft rauben ihn
uns nicht trube Wolken im voraus, wenn ſie
die Stralen dieſes leuchtenden Geſtirnes auf
fangen?

Bey dem Weiſen ſelbſt iſt es immer ſpa
ter, als er glaubt.

Die Zeit iſt niemals unparteyiſch; Sie
wird ein furchterlicher Feind vor uns, wenn

wir ſie nicht ſuchen zum Freunde zubehalten.

Wir verlieren die Zeit ohne ſie zu brau
chen, wir athmen, und leben nicht. Die
Zeit verlieren heißt nur daſeyn, ſie nutzen,
kann man leben nennen.

Ein bloſſes Daſeyn iſt eine unertragliche
Laſt, vor Weſen, welche beſtimmt ſind zu
leben.

Die Sorgen des Lebens ſind Troſtungen;

auch



V  c 9auch in den Augen der Verſehung ſind ſie
dieſes. Der, welcher davon vollig frey ware,
ſollte, um nicht unglucklich zu ſeyn, deren
hervorzubringen ſuchen. Dies ſind die Be—
ſchaftigungen, und eine Seele ohne Beſchaf—
tigung iſt auf der Folter; die Thatigkeit iſt

ihre Ruhe.

Durch den heiligen und weiſen Willen
GOttes wird uns der Gebrauch der Zeit zu
einem Vergnugen, und ihr Verluſt zu einer
Strafe, damit der Menſch, welcher ſie nicht
wahrnimmt, ſeinen Jrthum innen werde,
wenn er nicht zu blind iſt ihn gewahr zu wers

den.

Die Zeit verlieren, heißt ſein Selbſtmor
der werden.

Jeder unſrer Tage iſt ein Reben. Das
Laſter iſt der Blutrichter, wenn die Thor
heit zur Morderin wird.

Die Glocke ſchlagt, die Menſchen meſ—
ſen ihre Zeit nur nach der, welche verlauft.
Sie haben wohl gethan ihr eine Zunge zu
geben.

Dieſe Glocke iſt das Todten-Gelaute

A5 meinerJ
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meiner vergangenen Stunden. Wo ſind ſie?
bey jenen Jahren, welche vor der Sundfluth
waren.

Es iſt ſehr nutzlich ſich ſelbſt mit ſeinen
verfloſſenen Stunden zu unterhalten. Sie
zu fragen, was ſie vor Nachrichten in den
Himmel gebracht haben, und warum dieſe
Nachrichten nicht beſſer geweſen ſind. Durch
ſolche Unterhaltungen bildet ſich die Erfah.
rung des Weiſen.

Der Geiſt eines jeden verſtrichenen Ta
ges ſteht uns zur Seite, indem er uns ent—

weder wie ein Engel lachelt, oder gleich einer
Furie furchterlich drohet.

Wie oft bezahlt man nicht den Verluſt
der Zeit, oder kauft ihn gar noch theuer.

O ihr leer hingelebten Tage, wie ver—
drießlich ſeyd ihr, wenn ihr noch gegenwar-—
tig ſeyd, und wie haßlich, wenn ihr verfloſ.

ſen ſeyd.
Warum kann ich nicht die verlaufene

Zeit zuruck rufen Heuchleriſches Bedauren,
ſo lange man noch der gegenwartigen miß—
braucht.

Aus



E E
Aus geſtern morgen zu machen, darzu

gehort mehr als ein Wunderwerk. Was
ſag ich? geſchicht nicht mehr als ein Wun—
der uns zum Beſten? der geſtrige Tag wird
neu hervorkommen, wenn wir uns des heu—
tigen recht bedienen.

Jeder Augenblick unſerer Tage hat ſo wie

die Zeit ſeine Sichel.

Jch habe einen Tag verlohren! Der Prinz
welcher dieſes ſagte, wurde ſtets mehr als ein
Konig geweſen ſeyn, wenn er auch nicht Kay
ſer geweſen ware.

Verſchwendet eure Zeit ſo wie euer Geld
ſparſam. Gebet keinen Augenblick vor et—
was anders, als was ſein werth iſt. Ver—
lieret die Zeit ſo wie euer Blut wider Willen,
und nur um etwas beſſeres damit zu ge—
winnen.

Ein Weiſer weiß auch die geringſten
Stunden zu ſchatzen. Unermeßliches
Einkommen, was durch jeden Augenblick
vergroſſert wird.

Die Zeit verachten! Verachter ein Ko—
nigreich, ich werde euch gewiß nicht tadeln,

ſondern

0
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ſondern loben, aber bemachtiget euch der Au—
genblicke.

Der Menſch, ſo den Werth einer Stun—
de kenut, ſoll noch gebohren werden.

Um eine Stunde ſchatzen zu lernen, be—
fraget ein Sterbebette.

Wir haben vor die Zeit die Achtung,
welche wir nur der Ewigkeit ſchuldig ſind;
wir vermengen den einfuhrenden Diener mit
dem Furſten.

Die Zeit iſt nichts anders als eine kurze
Vorrede unſers Daſeyns. Die Ewigkeit iſt
das Buch, welches niemals vollſtandig wer
den wird.

kaßt uns noch dieſen Tag auf dem Lan—
de mit Vergnugen zubringen! ſo ſagte ein
Schiffs-Hauptmann. Der Wind iſt gut,
es iſt wahr, aber morgen wird er auch gut
ſeyn, und ſodenn wollen wir abſeegeln. Wie
viel thorichter ſind die Menſchen, welche die
ihnen ſichere Zeit der Thorheit widmen, und

vor die Weisheit ein ungewiſſes Morgen be
ſtimmen?

Eine



Eh eEine Ewigkeit dem Willkuhr eines Au—
genblicks zu uberlaſſen! wenn dieſes ſeltener
ware, was  wurde wohl erſtaunenswurdiger
ſeyn? und wie unglaublich ſcheint es doch,
daß es ſo etwas gewohnliches iſt!

 α  n,  ν b q Ñ  ο
Die dritte Abtheilung.

Von denen Stufen des Alters;

cC Vie Kinder haben nach denen verſchiede—
e

Dluſtigungen. Sie verlaſſen alles ihrernen Jahreszeiten, auch verſchiedene

Spiele weaen, und ſind darmnen eyfrig, ver—
ſchlagen, zankiſch und eitel. Was haben wir

aber vor Urſache ſie Kinder zu nennen?

Oft hatte unſere erſte Kindheit Urſache
ſich uber die zweyte zu beſchweren.

In der Jugend begnugt ſich der Menſch,
ohne ſich uber ſich ſelbſt zu beunruhigen, da—
mit, daß er wunſcht, ſeine Vorfahren moch—
ten kluger geweſen ſeyn. Er fangt mit zo
Jahren an zu muthmaſſen, daß er dumm ge—
weſen iſt, mit 40 weiß er es, und macht weit

aus



14 EV e E9ausſehende Anſchlage ſich zu beſſern. Mit 50
Jahren bedauert er ſein Verzogern und ent—
ſchließt ſich ſein gutes Vorhaben auszufuh—

ren. Zitternd erneuert er mit 6o Jahren
ſeine Entſchlieſſungen, und ſtirbt enduch mit

dem Wunſche, daß ſeine Kinder kluger als
er ſeyn mogen.

Der heutige Tag gleicht dem geſtrigen ſo
ſehr, daß wir ſie mit einander vermengen.
Es iſt einerley Leben, es iſt eben derſelbige
Bach, warum ſetzen wir nicht dazu? und
doch hat ſich niemaud in eben dem Waſſer
zweymal gebadet.

Das Abnehmen des Lebens iſt ſo ſanft,
daß wir die Augen verſchlieſſen, und uns ein
bilden, wir gehen noch auf ebenem Lande.

Werdet weiſe, ehe es euch zur Quaal
wird aufzuhodren, thoricht zu ſeyn. Kind
trage den Kopf gerade, warum willſt du
warten, bis man dich durch Erinnerungen,
Schlage, und Zwangsmittel darzu nothigen
wird?

Die Tage des Menſchen gleichen denen

alten Buchern derer Spbillen, je weniger
davon
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davon ubrig ſind, deſto koſtbarer werden ſie
uns.

Die Jahre erwerben uns Klugheit. We—
he jenen grauen Haaren, wo Thorheit das
Werk der Zeit vernichtet.

gJ ſſt es nicht genung, daß ihr als ein
Spiel des Windes und der Wellen gelebt
habt Sterbet doch wenigſtens im Haafen.

Man ſiehet die Furchen der Zeit auf der
Stirne anderer am beſten.- Man
ſaet noch allzu oft in dieſe Furchen; aber wer

wird erndten?
Gleich denen Schatten breiten ſich meh—

rere Wunſche aus;, jemehr ſich unſere Sonne
dem Untergange nahert.

Wie oft halt man ſchone Wintertage vor
den Fruhling?

Haben wohl die Alten ein Verjahrungs
Recht wider den Tod? Sie ſind ſchon todt.

Jhr Herz iſt begraben, und die Welt iſt ihr
Gra b.

Wir bemerken weder die allzunahen,
noch die allzuentfernten Gegenſtande recht

deutlich.
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deutlich. Jſt dieſes vielleicht die Urſache,
warum junge Leute ſo wenig wie Alte an den
Tod denken? Die Augen des Verſtandes
ſind denen korperlichen entgegen. Die Ju
gend ſieht nicht weit genug, und das Alter
allzuweit.

Dieſer Alte muß bald ſterben, ich aber
kann noch 40 Jahre leben. Wenn ich gleich
graue Haare habe, ſo iſt doch das Herz noch

munter. -Jn Unordnung gebrachte
Uhr, worinnen der Zeiger und die Glocke
nicht mit einander ubereinſtinmen! Die
Thorheit ſchlagt 6 Uhr, da unterdeſſen die
Natur auf ie zeigt.

Die Welt zerfallt nach und nach um
uns herum in Stucken. Die Vergnuqun—
gen eines Greiſes ſind ſo, wie eines Lieb—

habers der Alterthumer. Sie irren beyde
unter denen von der Zeit zerfreſſenen Ueber—
bleibſeln mit Kuſt herum. Sie bewundern
ſie nach ihrem Alterthume, und reden mit

kindiſcher Entzuckung davon.

O ihr meine Zeitgenoſſen! traurige Ue—
berbleibſel von euch ſelbſten; menſchliche Rui
nen! Sind wir denn darum Eichen, damit

wir
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wir unſere trockenen Wurzeln noch tiefer in
einen feindlichen Boden treiben ſollen?

Die letzte Zeit unſers Lebens iſt eben ſo
unrein als unſchmackhaft. Meine Sinnen
ſind geſchwacht, das Gedachtniß fehlt mir,

mein Geiſt iſt ſo ſchwer, als mein Korper,
ſo vunkel wie meine Augen, ſo zitternd als
meine Hande werden. --ihr, die ihr
inich noch lieben konnet, beſtellet meinen Sarg.

Jnnerlicher Friede und auſerliche Hoch—
achtung, darinnen beſteht alles, was das Al—
ter in dieſer Welt hoffen kann. Der Ruhm
der Weisheit verſchaft die letztere, die Weis—
heit ſelber aber kann uns allein das erſte er
werben. Aber die Thorheit verdirbt beydes.

Die Ehre des Alters iſt den Tod zuwun
ſchen. Dieſer Wunſch iſt ſodenn. zugleich
ein Lob und ein Verſprechen; er billiget das
Geſchehene, und verſpricht eine gluckliche Zu—

kunft.

Die Alten ſollten den Larmen fliehen,
und die Einſamkeit ſuchen, um die Fehler
ihres Alters zu verbergen, und ihr Herz zu
beſſern. Sie ſollten ſich zu denen Ufern des
weiten Meeres, woruber ne bald fahren wer

B den,
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den, halten. Sie ſollten ſich bemuhen, recht
viele gute Werke einzuſchiffen, und den Wind
erwarten.

Jch habe 6o Jahre gelebt; warum ſagt
man nicht lieber bald: ich habe gelebt?

Meine Zeit iſt verſtrichen, meine Weit

iſt nicht mehr.  Ein muntrer Haufen
fremder Comodianten erſcheint auf deui
Schauplatze um mich davon zu verjagen,

oder um mich auszulachen. 4
Jch ſehe faſt kein Grab, woriunen ſich

nicht ein Menſch, der erſt nach mir gebohren
iſt, befande. Jeder Tag ruft mir zu
Komm mit uns.

 ige  te ehe t ν e  ſ ſe o
Die vierte Abtheilung.

Von denen zeitlichen Uebeln.

TJer, welcher von allen Sorgen befreyt
 ſeyn wollte, wurde nach einer Unfa—
higkeit alles Gluckes Verlangen tragen.

ZSDgs
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Das  Looß des Menſchen iſt hier auf Er

den entweder ſo fleckigt wie ein Tyger, oder
ſo ſchwarz als der Mohr.

Mitleiden empfinden, oder erwecken;
bedauren, oder bedauret werden; dies iſt die
Beſtimmung der Menſchen auf Erden.

Die Kinder lernen ſeufzen, ehe ſie zu
ſundigen wiſſen; und die Thranen der Men—

J ſchen werden eher als ihre Quellen vertrocknen.

Die Tage, als Tochter der Zeiten, in—
dem ſie unſere Stunden auf dem Rade des
Gluckes ſpinnen, erzahlen eine nach der an-
dern traurige Geſchichte, welche von Zeit
zu Zeit mit einigen narriſchen Auftritten vere
miſcht ſind.

Der Verluſt eines Guthes iſt empfind.

licher, als ſeine Erwerbung angenehm war,
ſo wie ein des Lebens beraubter Korper ſchwe

rer wird.

Das irdiſche Ungluck gleicht einem har
ten Glaubiger, welcher deſto mehr fordert,
je langer man es aufgeſchoben hat, ihn zu
befriedigen.

Ba Hier
9

23
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Hier ſind unſre großten Freuden' nur

Starkungen des Herzens.

Suſſer Wiederbringer unſerer erſchopf
ten Krafte! koſtbarer Balſam vor ein ver
wundetes Herz! Schlaf! vergeblich rufe ich
dir. Gleich denen Weltmenſchen,
beſuchſt du die Hauſer, wo Gluck und Freu—
de herrſchen, am fleißigſten, und flenchſt mit
leichtem Fluge die von Elend und Trauren
angefullten Wohnungenn *gzertaß!
ach verlaß doch wenigſtens auf einige Augen

blicke die ruhige Hutte des Schafers, das
Stroh des Soldatens, und die Hangmatte
des Bootsknechts, von denen dich unruhige
Sorgen vors Kunftige niemals vertrieben
haben. Komm Augen zu verſchlieſſen, wel—
che Strohme von Thranen vergieſſen, von
welchen jede eines beſondern Schmerzens we
gen fließt.

Wie oft beklagen wir uns uber die Na

tur, wenn unſere Fehler das Uebel angerich—
tet haben!

Wer nach der Natur lebt; kann ſchwer—
lich arm ſeyn; wer aber dem Triebe ſeiner
Einbildung folgt, kann nicht reich ſeyn.

Es
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Gs giebt Menſchen, deren großte Be
ſchaftigung darinnen beſteht, daß ſie Unglucks
falle auszubreiten ſuchen, ſo wie die Glocken
wegen der Todten klingen, und eben ſo we—
nig als jene davon geruhrt ſind.

Wie viel durch den Tod verurſachte Thra

nen dienen die Eitelkeiten des Lebens zu be

netzen!

Man beweint die Todten bisweilen aus
Eigenliebe, um Theil an ihrem Ruhmzu neh—
men, ein andermal, um zu zeigen, daß man
etwas lieben kann, um Schmerz zu zeigen,
aber nicht zu empfinden, oft um alte Schul
den zu bezahlen, oder auch, um ſeine Freude
auf eine anſtandige Art zu verbergen.

Derjenige heweint die Todten am beſten,
welcher ſo lebt, wie ſie wunſchen werden ge—

lebt zu haben.

Wenn die Seele oder der Leib leiden
muſſen, wer ſoll wohl von beyden am we—
nigſten verſchont bleiben? Wenn
die Richter der Erden unmittelbar die Seele

ſtrafen konnten, ſo wurde man weder Folter
noch Blutgeruſte finden  Maan be—

B3 frage



22 ED oke Gfrage die Gicht und den Stein, wie groß die
Qual der Gewiſſensbiſſe feyn muſſe.

Die irdiſchen Vergnugungen, die Zer—
ſtreuung, was ſind dies doch im Unglucke
vor ſchlechte Troſter! Verdrußliche Aerzte!
welche die Große des Uebels beweiſen, in—
dem ſie es nur obenhin heilen, und welche
ſelbſt die Halfte davon ausmachen.

Betrubet euch ſo, daß ihr euch erinnert,
daß ſich Verdruß in Freude verwandeln kann.
Erfreut euch, und uberleget, daß ſich Freu—
de in Leid verwandeln kann.

Unſere Freunde ſagen: denket nicht an
eure Wunden. “Unbedachtſames Mit—
leiden, wenn ſie uns zu fruh heilen wollen.
Lieben ſie uns mehr oder weniger als der,
welcher uns verwundet hat?

Wenn euer Geiſt ſtark beweget iſt, wenn
eure Herzhaftigkeit Gefahr lauft, unter ei—
nem Unglucksfalle zu erliegen, ſo denket einer
wichtigen Wahrheit nach. Maßiget das
Heftige eurer Leidenſchaft, unternehmet eine
großmuthige Handlung, unterrichtet einen
Unwiſſenden, troſtet einen Unglucklichen, beſ
ſert einen Freund, dienet einem Feinde und

betet
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betet zu GOtt. Wie viel Gegenmit
tel ſind dies nicht wider die Zaghaftigkeit!

Jch bezahle die Abgaben des menſchlichen

Lebens ohne Murren. Sollte ich es denn
für ein Ungluck halten, daß ich ein Menſch

bin?
Geſchopfe, welche nicht mit Vernuunft be—

ſchenkt ſind, empfinden keinen Verdruß, er
iſt ein Vorrecht der Menſchheit.

Sovwol in der ſittlichen als naturlichen
Welt iſt der Winter ſo wie der Fruhling,
der Donner wie die Sonne, der Sturm gleich

dem Zephhr unentbehrlich.

Man fiſchet auch in einem ſturmiſchen
Meere Perlen.

Wenn der Verdruß das Herz ſo wie ein
Pflug die Erde durchwuhlet, ſo lachelt die
Weisheit.

Mochte doch der Himmel nicht eher mei—
nen Freunden ein Gluck verleihen, als bis ſie

die Sorgen gelernt haben es zu ertragen.

Die Betrubniß iſt der Triumph recht—
ſchaffener Leute. Die Gluckſeligkeit verdeckt

B 4 ihre



24 E eihre Verdienſte, das Ungluck aber macht ſie
uns ſichtbar, ſo wie die Finſterniſſe der Nacht
den Glanz der Sterne verſchonern.

Bewundert Krieger im Gefechte, den
Steuermann im Sturm, und die Tugend in
der Widerwartigkeit.

Jſt wohl ein Sclave, der morgen eine
Krone bekommen wird, unglucklich? erinnert
er ſich denn, daß er Ketten getragen hat?
Fuhlt er es wohl, daß er ſie noch tragt, als
Konig? Jn Gedanken fuhrt er ſchon den
Zepter.

Haben Weſen, die aus dem Nichts her—
vor gekommen ſind, wohl Urſache, ſich uber
einige kleine und kurze Unglucksfalle zu be—
ſchweren, welche durch ein unendlichea und
ewiges Glucke werden erſetzt werden?

Das Mittel wider alle Uebel, ſich ſelbſt
zu uberleben.

Die
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Die fünfte Abtheilung.

Von der Freundſchaft.

VNie Natur verſaget meiſtens, um der
 Freundſchaft zu dienen, eine ungetheilte
Freude, oder theilt ſolche wenigſtens mit
ſparſamer Hand aus.

Dieſe Freude, um lebhaft zu werden,
verlangt Wechſel und Umgang. Ein bloſſer
Gebrauch vor ſich allein iſt ihr Untergang.

So wie das Licht des Monden viel ſanf—
ter, viel angenehmer als der Sonnen ihres
iſt, ſo geben uns auch die zuruckſtralenden
Vergnugungen die großte Empfindung.

Laßt uns wenigſtens einen ſichern Freund
haben! abber iſt wohl ein ſolcher un
ter den kebendigen zu finden Derjenige,
welcher aus Unwiſſenheit daran zweifelt, iſt
unglucklich, aber der noch mehr, welcher es
aus trauriger Erfahrung thut.

Ein Herr uber die ganze Welt wurde
ohne Freund arm ſeyn. Man wurde alle—

B5 mal



16 Wſh e Gmal dabeyh gewinnen, wenn man, um einen
Freund zu erhalten, eine Welt verlohre.

Die Urſache, warum hier wahre Freun—
de ſo ſelten ſind, iſt dieſe, weil alle gerne ge
winnen, aber wenige bezahlen wollen.

Jhr glaubet an dem einen Freund zu fin
den, welcher ihn bey euch nicht antrift. Um
euch davon zu uberzeugen, zeiget mir einen
Schatten, welcher ohne Korper entſtanden iſt.

Die Großen und Reichen ſchmeicheln ſich
viel Freunde zu haben. Entſprießt denn die
Freundſchaft von dem Ueberfluſſe und Ehr—
geitz? eher wird ein Menſch einen Engel ge—

bahren.
Ein Feind GOttes iſt niemals ein Freund

der Menſchen geweſen. -Cauſendmal
hat man es ſchon geſagt. Aber wer
kann beweiſen, daß man oft genug geſagt
hat Jn denen Regungen der Leidenſchaf—
ten wird das Herz erweichet, aber gleich
dem Eiſe nach kurzen Thauwetter gefrieret
es bald deſto harter.  Eine wahre Zu—
neigung hat ihre Quelle in der Vernunft,
und iſt ſo wie dieſe unveranderlich.
Nur die Tugend macht uns vor das Leben

zartlich:



E le g; 27zartlich:  Man dthut iihr unrecht; vor die
Ewigkeit.

Nehmet uber alles euren Freund zu Ra—
the, aber vorher unterſucht mit euch ſelbſt
euren Frennd.

Das beneidenswurdigſte Schickſal ver-
langet viel Gedult, und der beſte Freund viel
Nachſicht.

Wer wollte mit kaltem Blute reden,
wenn er das, was er ſagt, empfindet, und
zwar in dem empfindlichen Theile, in einem
Freunde Hier iſt Kaltſinn, Verratherey.

gweisheit und Vergnugen ſind die Fruch
te der Freündſchaft. Sie vergehen, ſo bald
man ſie von einander ſcheidet.

Die Freundſchaft iſt der Wein des Le—
bens. Aber einer jungen Freundſchaft fehlt
Starke und Annehmlichkeit. 20 Jahre
hatten die unſrige reif gemacht. Da war
keine gefahrliche Miſchung. Allle geſellſchaft
liche Tugenden glanzten in ſeiner Seele, ſo
wie im reinſten Cryſtall. Es war ein die Au—
gen ermunternder Nectar, welcher das Herz
ſtarkte, beynahe nur einmal auf Erden, und

des
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des Himmels wurdig war! -sres war
Philander iſt nicht mehr.

Kann ich mich vielleicht ſeiner letzten Au—
genblicke erinnern ſterbend betrachten
wir ihn und weinen. Dies ſind von Trau—
rigkeit und Freude zuſammen geſetzte Thrar
nen. -Û Faachelnd druckt er uns ſeine
Qual aus, um unſern Schmerz zu beſanfti

gen. -Vaon Erſtaunen und Verwun—
derung eingenommen, eutzundet ſich unſere
Andacht. dDer Chriſt hetet, und der
Unglaubige glaubet.

So wie der von denen Stralen der auf-
gehenden Sonne erleuchtete Gipfel eines Ber
ges glanzet, wenn unterdeſſen die Thaler von
Schatten verdunkelt ſind, ſo erhebet der von
uns umringte Philander ſterbend ſein ſtralen
des, ſein ſchon mit unausſprechlichen Freu—

den, mit himmliſcher Hofnung, und gottli—
cher Freude gekrontes Haupt.

Gleich einem Vogel, deſſen Schonheiten
man nicht eher vollig entdeckt, als bis er, in
denen Lkuften ſchwebend, ſein goldenes pur
purfarbigtes, und himmelblaues Gefieder
ausbreitet, nahm Philander ſeinen Flug

gegen



 e C¶ ο 25gegen die Himmel, wenn jemals eine menſch
liche Seele dahin gekommen iſt. -Jch
liebte ihn, and liebe ihn ietzt noch mehr.

Wer kann das Schrocken des letzten—
2

letzten Schweigens eines Freundes ſchildern?
Kann man wohl noch leben, wenn man ſol—
che Freunde verlohren hat? Der, welcher ſie
uberlebt, iſt todt.

Der Himmel giebt uns Freunde, um un—

ſer Schickſal in der Welt ertraglicher zu ma
rchen? er nimint ſie uns wieder, um uns zu
kiner beſſern Welt vorzubereiten.

Unſere ſterbenden Freunde ſind Arbeiter,
welche uns den unebenen Weg zum Grabe

gleich machen.
Unſere Freunde ſchmachten vor uns, ſie

ſterben auch vor uns. Weollen wir
denn ſo undankbar ſeyn  und ihre Schatten,
welche auf eine heilſarne Aenderung unſerer
Herzen warten, betruben? und wollen wir
denn gleich unempfindlichen Thieren, welche

das auf ihren Grabern wachſende Graß
freſſen, ihre Todesangſt mit Fuſſen treten?

Weollen wir ihre Hofnung betrugen und unßz

ſelbſt ihren Verluſt nicht zu Nutze machen?
Lucia!
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J Egh teLucia!. die du mir ſo lieb wareſt! Ach
konnte ich dich bald am einem Orte wieder

finden, wo deine Gegenwart mein zlucke
nicht vermehren kann

Die ſechſte Abtheilung.

Vom tehenujnd Zod. E

nne
2

Cas keben iſt ejne kleine, fumptichte und7 ungeſunde Jnſel, welche unis von dem

wreiten Umfange der Natur ſcheidet.

Die reizendſten Gegenſtande dieſer Juſel

gleichen dem Staube des Sommers,und
ſeine Einwohner denen Blattern bes Herbhes.

Kein Tag verſireicht, welcher eineu den

kenden Menſchen nicht ein Geheimniß erodff—
net, welches ihm das Leben noch mehr zuwi

der macht.

Das Leben iſt gleich dem Mond  an ſich
ſelbſt dunkel, aber durth! den Widerſchein
glanzend.

Das Leben iſt, wenn man es als endlich
betrach
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betrachtet, von keinen Werthe, wenn man
es aber als ein Mittel anſiehet, ſo wird es
unſchatzbar. Trauriges Ende! himmliſches

Mittel ü. iſſt es unſer alles? esriſt lnichts. Wollen wir es als nichts rechnen?
J

es iſt unfet alles.

J

r

J 17

ann Wenn kein Tod ware, ſo wurden die u
J

Menſchen umſonſt leben. Wenn es. keinen
J

gabe, ſo wurden ihn ſogar die Thorichten
wunſchen.

J

Nein.Tod iſt eine Schutzſchrift vor mei

ne Geburt. aWurde dieſe ohne jenen nicht l

ein Fluch ſeon? 2Die Thranen der Kindheit, und die To—
desanaur, ſind leichte Abgaben, welche die
Natulor uns bezahlet, und der Werth ei—
nes jeden davon iſt ein Leben.

Was kann wohl mein Leben verlangern, t
oder mein Daſeyn verkurzen? Der Arm ei—
nes Engels wurde mich dem Grabe nicht ent—
ziehen konnen, und Legionen Engel ſind nicht

J

J

J

vermogend mich darinnen zu behalten. n
Wer wird eine Schilderung machen, wel jn

che dem Tode ahnlich iſt? Dieſer Tyrann
uli

rnhet inr
ſ

I

illi

ſf

ul

n

t
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ruhet niemals. Das Grab iſt ſtumm. Die
Furcht erſchuttert den Pinſel. Die Einbil—
dung vergroßert es, und die Unwiſſenheit
macht zuviel Schatten. Untreue Mahler!

Durch eine unordentliche. Einbildungs
kraft erſchaffet ſich der Menſch einen Tod,
welchen die Natur nicht gemacht hat, und
leidet ihn tauſendmal, indem er. ihn einmal

Der Tod macht ſich gleich andern Ty
rannen ein Vergnugen, diejenigen Streiche,
welche ſeine willkuhrliche Gewalt am meiſten
ausdrucken, anzubringen.

Mit ſeinen Eroberungen nicht zufrieden,
verlangt er Siegeszeichen. Dies iu, ner Be
fehl, welcher ihm von der Weishlk und
hochſten Gute gegeben wurde. Schieſſe dei—
ne Pfeile nicht auf ein Ungefahr ab. Wahle
allemal ſolche Schlacht-Opfer, womit du die
Schrocken der Lebenden verdoppelſt.

Jedes Grab uberlebt ſich ſelbſt, jeder
Augenblick iſt das Grab des vorherigen.
Gebohren werden, iſt der Anfang zu ſterben;
ſo wie ſich eine Fackel, ſobald ſie angezundet
wird, anfangt zu verzehren.

Was

g 1

5
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Was iſt aus ſo viel machtigen Volkern

worden wir entdecken ſie unter dieſem dun
keln Geſichtspunkte kaum, obgleich ihre Grab
ſchriften die Halfte unſers Wiſſens ausma—

J

Jſt wohl ein Staub zu finden, welcher
nicht gelebt hatte? Die Schaufel und der
Pflug wuhlen in unſern Vorfahren.

Wolluſtlinge der Zeit! Jhr eſſet zu Pul-
ver gewordene Todten, ihr trinket die Quint
eſſenz menſchlicher Safte, ihr tanzet auf gan
zen Volkern Verſtorbener.

Die Auszierungen, welche die Augen
am meiſten ergotzen, die Statuen, die koſt—
baren Tapeten, die Gemahlde, ſind eben ſo
narke Beweiſe der Sterblichkeit des Men—
ſchen, als Trauer- Geruſte und Mauſoleen.

Sogar unſere Beluſtigungen erinnern
uns an den Tod. Wir holen Helden aus
den Grabern, wir laſſen ſie auf den Schau
platz treten, um uns zu erfreuen. Wir be—
wundern oder bedauren ihr Schickſal um das
unſrige zu vergeſſen.

Unſere Eltern, wenn ſie ſterben, verlaſ

C ſen



34 Wsh eſen uns Guther, gleich andern Wurmern
laſſen wir uns auf Unkoſten der Verſtorbe—
nen wohl ſeyn.

Der meiſte Theil der Menſchen halt Zeit
vertreib vor ein wahres Leben. Aber wird
das Sterben auch ein Zeitvertreib vor ſie ſeyn?

Man kann wohl gleich einem Thor leben,
aber nicht als einer ſterben.

Die Furcht vor dem Tode iſt nicht ſo nie
dertrachtig, als die Furcht vor dem Feben.

Der Selbſtmord iſt eine Narrheit, aber
die ſtrafbarſte eine Thorheit des Herzens.

Hutet euch vor dem ſchrocklichſten Un
glucke, vor einem langſamen unvermutheten

Tode.

Der Tod nimmt den Leib gefangen, das
kLeben die Seele, und es vergeht kein Tag,
wo dieſe Seele ihre ſchlechte Wohnung nicht
theuer genung bezahlen muß.

Der Tod demuthiget den Reichen, den
Vornehmen und den Held. Das Leben er
niedriget den Menſchen.

Der



Wh ke E 35Der Tod hat ſcheinbare Uebel, welche
die Natur nicht empfindet, das Leben aber
hat wirkliche Uebel, wovor die Weisheit ſelbſt
erſchrickt.

Der Tod hat keine wirkliche Schrocken,
wovon das Leben nicht Urſache ware. Das
Leben hat keine wahre Freude, welche durch
den Tod nicht vermehrt wird.

Das Leben iſt der Triumph des Fleiſches,
der Tod aber ein Triumph des Geiſtes.

Was vor ein Gleichniß! O Tod, wer
wollte dir nicht den Vorzug zuerkennen?

Ob ihr wohl nur einmal zu ſterben ver—
urtheilt ſeyd, ſo handelt doch ſo, als wenn
ihr mit einem jeden eurer Tage einen guten
Tod verdienen wolltet.

Wenn der Gerechte ſtirbt, ſo iſt ſeine
Auffuhrung ein beſſeres Vermachtniß, als
alle Koſtbarkeiten des Mammons.

Die Helden der Zeit mogen mit noch ſo
viel Pracht ſterben, ſo bleibt doch die Tugend

allein im Tode majeſtatiſch.

Die Engel halten ſich bey dem Haupt—

C 2 kiſſen
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kiſſen des Todtenbettes eines ſterbenden Ge—
rechten auf. Dies iſt vor ſie eine Ehrenſtelle.

GODtt wartet nicht erſt auf den letzten
Augenblick, er erkennet ſeine Kinder noch
hier, und lernt ſie diejenigen, welche ihre
letzten Seufzer empfangen, davor erken—
nen. Philander, haben wir dich nicht
ſchon im Paradies geſehen?

Jn Theophilo iſt nichts geſtorben als
das, wovon er den Tod wunſchte. Dit
Schwachheit und Unglucke. Nichts iſt ge—
ſtorben, als was ihm an den Uebergangegun
Leben hinderte.

X ô *8 4 48*1
Die ſiebende Abtheilung.

Von der wahren und eingebildeten Große.

wie iſt doch der Menſch zugleich arm
q9W., Was vor wundernswurdigerund reich, niedrig und verehrungs—

Zuſammenhang Erſtaunende Miſchung wirk
lich von einander verſchiedener Dinge! Frem—

der Burger in zweyen unendlich von einan—

der



Cegh Ae 37der entfernten Weſen! Abgeſondertes Glied,
in der unendlichen Kette der Weſen! Glei—
ches Mittelding zwiſchen dem Nichts und
dem Ganzen! immiiſcher Stral, geſchwacht
Dunkel! und dem ungeachtet himmliſch!
Kind des Staubes und Erbe der Herrlichkeit!
Ohnmachtiger, unſterblicher, und unendliches

Gewurme! Erdwurm und Ebenbild des Be—
herrſchers der Himmel!

Der Ehrgeiz wohnt bey dem Hirten, ſo
wie bey dem- Konige. Der eiſte ſetzt ſeine
Hutte von Stroh zuſammen, und ſagt in ſei—
nem Herzen mit dem Aſſyrier: Hier
iſt die Macht meiner Starke und
warum? weil er ſo wie ſein Beherrſcher un—
ſterblich iſt, und eine unſterbliche Seele Ho—
heit ſuchen muß, ſie mag nun wirklich ſeyn,
oder in der Einbildung beſtehen, Flitter oder
achtes Gold, Lobſpruche der Erden, oder ein
kob des Himmels ſeyn.

Der beruhmte Rath, welchen Pineas
dem Pyrrhus gab, war abgeſchmackt.
Man hat ihn ohne die gehorige Unterſuchung
gelobt. Das Schwerdt dieſes Furſten wur—
de eher die ganze Welt bezwungen haben, als
daß. die Vernunft ſeinen Ehrgeitz ſollte ver—
nichtet haben.

C3 Die
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Die Noth und Wohlanſtandigkeit legen

als Handlanger den Grund, worauf die Liebe

zur Ehre bauet.

Wenn der Menſch nicht mehr in die Hohe
ſteigen kann, ſo geht er herunter.
Warum erniedrigt ſich Nero in Caprea vor
dem Brutus weil er ſich nicht mehr em—
por bringen kann. Seine Niedertrachtigkeit
iſt in der Verzweifelung ſein Stolz.

Es giebt eine Eigenliebe, welche die De—
muth verachtlich macht, die Gerechtigkeit be—
ſchimpfet, die Wohlthatigkeit arm macht, die
Wahrheit verletzet, und die Großmuth zer—
ſtoret! -Kann man das ſich lieben,
oder ſich haſſen nennen?

Dft legen ſich die Menſchen aus Eitelkeit
die wenigen Fehler bey, welche ſie nicht haben.

Haben wir denn keine andere als nieder—
trachtige Gedanken? ſelbſt der Bau unſers
Korpers verweiſt ſie uns.

Da die Menſchen vor die Ehre, ſo wie
vor die Gluckſeligkeit gemacht ſind, ſo nahert
ſich ein kleiner Geiſt ſeinem Unglück.

Eine
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riſch. 2 Unter allen Laſtern hat der
Hochmuth am meiſten Nieſewurz nothig.

Die kriechenden Opfer derer Geringen,
welche mit Verachtung angenommen werden,
und das heftige Flehen derer Elenden, wel—
ches kaum angehoret wird, darinnen beſteht
der Nectar und die Speiſe der irdiſchen Got
ter. Welche Gotter, und was vor Feſte!

Wenn euch euer Sclave verachtlich ſcheint,
weil er ein Menſch iſt, ſeyd ihr denn ein Gott?

Wenn das Gluck ihn euch unter dieſer Geſtalt
vorſtellt; hat er denn keine Seele?

Was vor gine wunderbare Schilderung
von dem Menſchen, deſſen ganze Schonheit
in dem Aeuſerlichen beſtehtt! --Was
iſt eine Seele in Hermelin?

Hat wohl der Menſch Urſache daruber
hochmuthig zu werden, daß er ſeine eigene

Liberey tragt?

Beſteht wohl der Ehrgeiz darinnen, daß
wir mit Hitze darnach trachten, was wir ver—
laſſen werden, oder was uns verlaſſen wird.
O! mochte doch die Flamme herab fahren,

C4 und



40 on eund die Demuth des Menſchen erfahren, wel—
cher ſich ruhmt mit himmliſchen Feuer belebt
zu ſeyn.

Horet wohl ein Zwerg auf, es zu ſeyn,
weil er uber die Alpen gekrochen iſt?

Verworfenes Weſen, ſowol der, welchen
ein Prugel, als welchen ein Ordensband
ſchmucket!

Jhr habet das Amt erhalten, nach wel.
chem ihr getrachtet habt. Seyd ihr davon
großer worden? Jhr waret alſo vorher we—
niger als ein Menſch.

Der weltliche Ehrgeizige bucket ſich, um
das Bild der Geſtirne in einem moraſtigen
Waſſer zu betrachten.

Ohne Verdienſte iſt eine hohe Ehrenſtelie
nur der Galgen unſers Namens.

Großes Elend iſt faſt immer das Werk
großer Gaben.

Oft macht einen die Hohe ſeines Geiſtes
deſto geſchickter zu abſcheulichen Kaſtern. Und
himmliſche Eigenſchaften machen oft teufe—
liſche Gewiſſen.

Die



EV e e a41Die Trompete des Rufs ſchallet ſelten,
ohne zugleich ein Ungluck zu verkundigen.

Unſinnige Welt, wo eine unerſattliche
Begierde und ein zugelloſer Ehrgeiz gottliche
Menſchen machen! und wo man ſich von al—
len Flecken rein waſchet, wenn man ſich im
Blute badet.

O Nenſch! betrachte deinen Anfang und
dein Ende. Milch und Windeln, darinnen
beſteht alles, was du anfanglich brauchſt.
Ein enger Sarg iſt dein letztes Eigenthum,
und zwiſchen dieſen beyden will dir die Welt
zu enge ſcheinen?

Derjenige Furſt allein iſt groß, welcher
dasjenige auf die Macht grundet, was un
endlich vortreflicher als Macht ſelber iſt, und
welcher aus ſeinem Throne ein Geruſte zum
Himmel bauet.

Der Menſch kann ſich von ſeiner Natur
nicht eine zu hohe, noch von ſeinen Verdien—
ſten eine zu niedrige Vorſtellung machen.

Nichts iſt groß, als das was ſittlich iſt.

Dies iſt nothwendig, alſo iſt es gut
verhaßte Nothwendigkeit? Wollet ihr ſie

Je C5 ver—



42 Eh e Cegvermeiden? Betrachtet keine That als noth—
wendig, welche einen niedertrachtigen erfor—

dert.

Nach dem Maaße, wie wir im Hoch—
muth abnehmen, wachſen wir an Ehre. Der
Friede und die Wurde werden in dem Au—
genblick gebohren, worinnen Ehrgeiz und
Frechheit ſterben.

Ein wahrer großmuthiger iſt allzu groß,
um andere unter ſich zu ſetzen. Alle Men—
ſchen ſind unſterhlich. Alle ſind Bruder.

Der, welcher vor ſich ſelbſt Achtung hat,
verachtet die Welt.

Beſtehet wohl die Ehre in zeitlichen Vor
zugen? Nein, ſie beſtehet im Gegentheil,
was den Konig und den Leibeigenen verbin
det und gleich macht. Gss iſt einerley
unſterbliche Seele, eben derſelbe GOtt zum
Vater, und gleiche Freude im Himmel.

Betrachtet die Pracht der Nacht. Tau—
ſend zuſammen gehaufte Welten, Millionen
andere, welche unſerm Geſichte entgehen.
Aber was iſt dies alles gegen den Werth ei
ner menſchlichen Seele?

Der



Co Ae c 43Der Werth dieſer Seele iſt der Schluſſel
der Schopfung, und die Kette, welche die Zei
ten verbindet.

Die Engel ſind Menſchen von einer ho
hern Gattung, welche leichter gekleidet, ſich
leichter uber die himmliſchen Gebirge ſchwin—

gen. -—-Die Menſchen ſind Engel, wel—
che einige Tage mit einer ſchweren Laſt bela—

den, mit wankendem Schritt ein moraſtiges
Thal durchwandeln, und mit vieler Muhe
einen ſteilen Felß hinauf klettern.

Die Engel ſind unſere Freunde, unſere
Bundesgenoſſen: und wir, welche Schande!

Nebenbuhler des Viehes.

Nero, welcher von ſeinem Throne ſtei
get, um den Preiß des Geſanges zu ſtreiten,
iſt nur ein ſchwaches Bild einer unſterblichen

Seele, welche nach weltlicher Ehre ſtrebt.

Wenn dieſe unſterbliche Seele aus ſicht-
baren Sachen den großen Gegenſtand ihrer
Furcht und Hofnung, den Hauptendzweck ih—
res Vorhabens und ihrer Bemuhungen macht,
ſo gleichet ſie einem Meere, welches ſchau—
met, und ſeine Wellen bis an die Wolken er—
hebt, um eine Mucke zu verſchlingen.

Der



44 e te CehDer Menſch, welcher errothet, iſt kein
Vieh. Ddeer Leib iſt hier der Vor—
mund der Seele; unſer Blut hat einen ſitt—
lichen Umlauf. Sobald es unſere Backen
farbet, wirft es uns eine Niedertrachtigkeit

vor.

Das Her—z allein iſt der Eigenthumer al—
les Lobes und es ſoll ſich vor keinem
andern, als noch reinern Herzen beugen.

Wer nach nichts beſſers als Lobſpruchen
trachtet, verdient keine.

Wir ſchmeicheln uns bey denen Urthei—
len, welche wir uber uns ſelbſt fallen. Der
Durſt nach Lobe reizet uns, uns auf die Be—
urtheilung des Publiei zu berufen, und da—
durch wird die Waage gleich.

Das Lob iſt ein Salz, welches das Gute
wurzet, und den ſittlichen Geſchmack ver—
mehret.

Der Ruhm, welchen der großte Theil
der Menſchen nach ihrem Tode hinterlaſſen,
gleicht einer Schiffsflagge, welche noch eini—
ge Zeit auf dem Waſſer ſchwimmt, wenn
das Schiff bereits geſunken iſt.

Der
2



Gb ie 45Der Ruhm iſt ein Schatten der Unſterb—
lichkeit.  -Die Schilderung eines Freun—
des wird euch die lebhafteſte Entzuckung ein—
floſſen, und euer Herz wird doch vor dieſen
Freund ganz unempfindlich ſeyn.

Die Tugenden der Welt ſind nur ein
uber die Natur gezogener Firniß, aber die
Tugenden rechtſchaffener Leute verſchonern
ſie, und machen ſie vollkommener.

Das Verdienſt eines Weltmenſchen
gleicht dem Nebel, welcher ſich verdunnt, je
naher man ihm kommt. Das Verdienſt ei—
nes Weiſen aber iſt wie ein Berg, welcher
deſto hoher ſcheint, je naher man dabey iſt.

 íν [n[  Ê q,Die achte Abtheilung.
Von dem wahren und falſchen Glucke.

Wiuſten iſt die verdrußlichſte Beſchaf
tigung. Sie vergiftet unſern ge—

genwartigen Zuſtand. Sie ſchadet unſerer
Geſundheit. Sie erfullet die Seele mit aus
ſchweifenden Einbildungen. Es iſt das Ge—
gentheil der Weisheit.

War



a6 E e.Warum begeben wir uns in die Zukunft?
weil wir niemals mit dem Gegenwartigen zu

frieden ſind. -So wie gewiſſe Leute
nicht einen Tag zu Hauſe bleiben konnen.

Die Welt-Freude iſt eine Regierung oh—
ne Obrigkeit, und iſt wohl jemalen eine ſol—
che Regierung zu wunſchen, iſt ſie glucklich
oder dauerhaft?

Die Freude der Zeit iſt halb Unwiſſen-
heit und halb Lugen.

Sich eine dauerhafte Ruhe unter beſtan
digen Abwechſelungen, eine beſtandige Stille
auf einem ſturmiſchen Meers, oder einen
heitern Himmel in einer Jahrszeit, worinn.
es beſtandig regnet, verſprechen!
Kann wohl der Schlaf abgeſchmacktere Trau
me erregen?

Die Traume der Nacht konnen nutzlich,
des Tages aber ſchadlich ſeyn.

Das Hauptkiſſen der Weltkinder ſind
Talismans, welche gleich ubel zubereiteten
Schlaftranken trunken machen, ohne ſie zu
beruhigen, und ihren Geiſt mit Hirngeſpin—
ſten anfullen, ohne ihrem Herzen Ruhe zu

ſchaffen. Die
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Die Welt iſt eine ſeltſame Schatten—

Jagd, wo ein Schatten nach dem andern
lauft.

Das Buch der Welt beſtehet nur in Ue—
berſchriften.

Der glucklichſte der Welt kann einem
mit herunter hangenden Lumpen bekleideten
Bettler verglichen werden. Jeder Windſtoß
des Gluckes hebet ſie auf, und macht ſeine
Bloſſe ſichtbar.

Er lebet nur von Wiederholungen, und
koſtet wieder was er ſchon gekoſtet hat, und

jjedesmal mit weniger Geſchmack.

Weltkinder! Kann eure Freude ohne
KWiderwillen die Thure zu einer ehrlichen Ar

muth eroffnen, und ſich mit dem Tode ruhig
unterhalten?

Große Wiſſenſchaften zeigen, wie wenig
Jder Menſch weiß, und große Reichthumer,

wie wenig er genieſſen kann.

So wie die Thiere, welche ſich im Spie—
gel erblicken, erſtaunen, wenn ſie das nicht
finden, was ſie deutlich ſehen; ſo ſehen die
im Ueberfluß lebenden Menſchen die Ober

flache
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flache des Gluckes, und wiſſen nicht daß
dieſes nur ein Bild davon iſt.

So wie die Sterne in der Abweſenheit
der Sonne leuchten, ſo ſchimmert das Gold
da, wo die Tugend nicht hervorleuchtet.

Ein mittelmaßiges Gluck iſt die Geſund
heit, allzuviel Ueberfluß iſt eine auſſerordent
liche Fettigkeit, und ſelbſt eine Krankheit.

Eine larmende Freude zeiget ein mittel:

maßiges und kurzes Gluck an.

Die Ausſchweifungen des Vergnugens
ſind Krampfungen, einer in Unordnung ge
brachten und kranken Freude. Sie ſind na
he Verwandten der Sturme.

Der, welcher ſein Glucke nicht auf einen
recht feſten Grund bauet, ſpricht ſein Todes
urtheil aus.

Nichts iſt dem Menſchen geringſchatziger

als genoſſene Vergnugungen, nichts ſoll ihm
ſchatzbarer ſeyn, als diejenigen, welche jenſeits

des Grabes ſind.

Der feinſte Faden eines Spinngewebes
iſt ein Anker-Tau, in Vergleichung deſſen,

welcher



gh e 49welcher den Faden des menſchlichen Glucks
ausmacht.

Das Leben luget unaufhorlich, und er
kennet ſeine Betrugerey nicht eher, als in

dem Augenblicke, wenn es aujhoret.

Die zeitlichen Ergotzungen ſind ausge
tretene Fluſfe, welche ſich mit Wuth in de—
nen Feldern verbreiten, und in kurzem nichts
als Sand und Schlamm hinterlaſſen.

Was iſt das Laſter? eine unordentliche
Eigenliebe. Ein unſinniger Kauf—
mann, welcher GlaßCorallen ſehr theuer ein

kauft. JDie Welt gleicht einem prachtigen Schif
fe auf einem ſturmiſchen Meere. Man be
trachtet es init Luſt, man gehet aber nicht
anders als mit Lebensgefahr hinein.

Allle Vergnugungen der Welt ſind Ver.
ſprechungen des Kummers.

Der Honig iſt ſuß, aber wenn er mit
Schirling vermiſcht iſt, wer will ihn trinken?

Mochte er doch unaufhorlich das Ver
gnugen aus einem Gefaſſe heraus ziehen, was

D weder



ro EW e ehweder die Tugend gereiniget, die Maßigkeit
viſiret, noch die Weisheit angebohret hat.
Grauſamer Fluch, deſſen ich mich auch gegen
meinen argſten Feind nicht bedienen will.

Gleich verſchwenderiſchen Vatern, enter—
ben die Laſterhaften in ihrer Jugend den ubri—
gen Theil ihres Lebens.

Die Einbildung und die Sinnen bringen
Getrayde aus angeſteckten Landern; wer es
kaufet, kaufet die Peſt. S 2r. it.

Warum iſt der Menſch elend Vielleicht
deswegen, weil ihn das Glucke ftiehet? Nein:

weil er vor dem Glucke fliehet.

Das gottliche Wohlthun hat keine Schran
ken, aber unſere Verſchwendung hat auch
keine Granzen.

Die Natur iſt nicht geizig, aber die Men

ſchen ſind Verſchwender.

Die wahre Freude iſt niemals durch die
Augen zu euch gekommen, und ihr habt ſie
niemals am hellen Mittag angetroffen.
Noch niemals habt ihr ernſthafte Betrach—
tungen angeſtellet, und ihr wollet von Freude

reden. Welt



ED Â ttWeltgeſinnte! Lernet das Vergnugen
kennen, welches, ihr mogt euch ruhmen wie
ihr wollt ihm anzugehören, dennoch euch frem—

de iſt. GEsvb entſpringt aus der Weis.
heit, die Unterweiſung macht es wachſen, die

Gedült unterrichtet es, die Beſtandigkeit kro
net es, und alle Tugenden ſind ſeine Be—
wahrer.

Diejenigen haben das meiſte von der Welt,

welche ſie nicht bewunden. SGie
gleicht in dieſem Punkte gewiſſen eigenſinni

gen Groſſen. Sie geht mit denen am beſten
um, welche ahr die wenigſte Aufwartung ma

chen.
Unterwerfet das Gluck dem Leibe, den

Leib der Seele und die Seele GOtt. Dies
iſt das einzige dauerhafte Gebaude.
Wurde wohl eine umgekehrte Pyramide ſte
hen konnen?

Die Hofnung iſt das beſte Theil des Men
ſchen, ſo lange er nicht mehr als ein Menſch iſt.

Ein Weltgeſinnter hat Mittel wider die
Traurigkeit; der Weiſe hat nur Freude;
dieſe Freude iſt ein unveranderter Zuſtand,
ein Eindruck, und kein ſchneller Stoß.

D 2 Der



52 CEo eDer Menſch zeigt die großte Starke,
wenn er ruhig bleibt. Das ſicherſte
Kennzeichen einer geſunden Seele iſt die Stille
des Herzens.

Ein frommer Menſch iſt heiter, er iſt
allzu glucklich um freudig zu ſeyn.

Die Uebel ſtandhaft ertragen, und das
Gute in ſeinem volligen Umfange ſchmecken,
benm Genuſſe des Lebens an den Tod denken;
Dies ſind die Dinge, tptinnen dan zeitliche
Glucke beſtehet.

Ein Menſch iſt nicht wahrhaftig glück-
lich, als bis er glaubt, daß es keinen Glück
lichern auf der ganzen Welt giebt.

Diſſeits des Grabes iſt alles nur Schein.

Jenſeits aber lauter Wirklichkeit. A
Das Gegentheil iſt der große Glaubensſatz
derer tiefdenkenden praktiſchen Unglaubigen.

Ein ewiges Glücke iſt nur allein das
wahre.



Ecl Gν 53ae e u  e e q  e
Die neunte Abtheilung.

Von der Weisheit und Tugend.

Jrr Wile iſt die Mutter der Weigheit.

to

Das Gluck ſucht uns bisweilen, aber
die Weisheit muß ſtets geſucht werden.

Die Tugend hat ſo viele Schmeichler als
Feinde. Sie loben, iſt Eigenliebe, und ſie
ausuben, heißt ſich ſelbſt Gewalt anthun.

O wenn man doch Tugend und Weis—
heit kaufen konnie, ich wollte mit Freuden
alle meine Guther drum geben.
Wunſch des Faulen! Die Weisheit und die
Tugend ſind nur die Belohnung der Arbeit.

Der Weltmenſch ſagt mit Pilato: Was
iſt Wahrheit: ſodenn eilt er zurucke,
und miſcht ſich unter die Menge. Traurige
Freyſtatt wider die Vernunft, die Hoffnung
und den Himmel.

Die Zeit entfliehet; das Gewiſſen ruft;
der Tod drohet; der Himmel ermahnet; die
Holle murret; und der Menſch ſchlaft.

D3 Giebt



14 E e cοGiebt es denn nicht mehr als eine Art
der Ausſchweifung? alles iſt Ausſchweifung,
wenn die Vernunft das Vergnugen nicht bil

liget. Die Rache, der Geiz, der Haß, der
Neid; ſchandlich Geſchandete!

Der ſchrocklichſte Zuſtand iſts, wenn
man ſich der Abſcheulichkeit ſeiner Schand—
thaten ruhmet, ſo wie der Mohr der Schwar
ze ſeiner Haut.

Ein ernſthafter Geiſt iſt die mutterliche
Erde derer Tugenden.

Oefters kachen iſt halb unſittlich; es ent—

deckt einen Spotter oder einen Narren.

Der Laſterhafte ſagt, ich folge der Na

tur. Wie? iſt dein Gewiſſen denn nicht
ein weſentlicher Theil davon.

Der, welcher den Anblick ſeines Her—
zens in ſeiner wahren Geſtalt ertragen kann,
und die ſtrengen Vorwurfe ſeines Gewiſſens
anhoret, mit der Entſchlieſſung ſie nicht mehr
zu verdienen, der iſt mein Held.

Wie wenige giebt es doch, welche des
Abends die Geſinnungen, mit welchen ſie

fruh



h e ¶egfruh ausgiengen, unverandert nach Hauſe

bringen.

Der Weiſe hat jederzeit die Abſonderung
und die Schatten geliebet. Jederzeit hat ihm
der Mond ſein ernſthaftes Licht mit Vergnu
gen geliehen. Wie ſehr ſeyd ihr doch zu be—
klagen, wenn ihr glaubet, daß ſich allein be
finden, Einſamkeit ſeh.

Die Welt iſt nur Geſicht. Zeiget je
mand darinnen ſein Herz? dies iſt eine Ent—

bloſſung.

KWer alle Verſtellung verachtet, hat
entweder einen ſehr richtigen, oder ſehr durch
triebenen Verſtand.

Haltet nichts geringſchatig, was gut

oder auch dienlich iſt.

Ein Weiſer beurtheilt jede Handlung, je
des Wort, weil es in 10o0 Jahren noch
ſeyn wird. Und er betrachtet jeden ſei
ner Gedanken unter der Vorſtellung, daß er
einen Beurtheiler im Himmel habe.

Seine bloſſe Gegenwart giebt auch Leh—
ren, wenn er gleich ſchweiget.

D 4 Unſere
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Unſere geheimen Handlungen ſind, wenn

ſie gut ſind, die ſchonſten unſers Lebens.

Die Liebe zum Lobe iſt die zweyte Wa—
che der Tugend, die Frommigkeit die erſte.

Was vor erſtaunenswurdige Werke ha
ben nicht Ehrgeiz, Stolz und Genie hervor—
gebracht? Dennoch kann die geringſte
menſchliche Seele etwas weit Vortreflichers
thun. Und was? Einem Unglucklichen einen
Seufzer zugeſtehen.

Ein weiſer Menſch kann keinen Feind
nicht haſſen, weil er in dieſem Haſſe einen
noch viel furchterlichern Feind finden wurde.

Diejenigen, welche ſo ſehr nach den Be
lohnungen, welche die Tugend ſich ſelbſt aus
theilt, ſtreben, verrathen ſie wirklich, wenn
ſie ſolche dem Scheine nach erheben. Sie
ſchwachen ihre Bewegungsgrunde, ſie geben
ihr untreue Huter, ſie mergeln ſie bey Waſ
ſer und Brod ab, ſie nehmen ihr das Le—
ben. uUuUnſtreitige Wahrheit, trotz
allem, was Bayle gelehrt hat und V-0
glaubt.

Die



E te Gö 17Die Betrubniſſe, der Tod, ſind Geſchen—
ke des Himmels. Wer wurde wohl ohne die
erſtern fromm ſeyn und was wurde fromm
ſehn helfen, wenn das zweyte nicht ware?

Die naturliche und burgerliche Welt die—
nen der ſittlichen. Sie werden aufhoren zu
ſeyn, ſo bald ſie ihre ſchuldige Arbeit werden
verrichtet haben.

Die letzte Scene der Natur iſt die erſte
in denen Entwurfen der Weisheit.

Die gottliche Weisheit gleicht dem Zu—
nehmen des Monden, und die irrdiſche ſeinem

Abnehmen.

Der, welcher gute Abſichten hat, ver—
dient, wenn er ſie auch nicht erreichen kann,
dennoch das großte Lob. Die Engel ſelbſt
wurden nicht mehr thun konnen.

Die Tugend, und nicht die Menge der
Jahre machet die Seele reif. Wie viel fal—
ſche Data giebt es doch auf denen Grabern!

Die Tugend macht aus dem verdrießli—
chen Cirkel der Natur eine gerade kinie.

D5 Die
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Die Weisheit, welche nicht zur Gluckſe—

ligkeit fuhret, iſt eine ſchwermuthige Narr—
heit ohne Kappe und Schellen.

Das Vergnugen hilft der Tuaend den
Thron beſteigen, und die Tugend beveſtiget
im Gegentheil den Thron des Vergnugens.

Das Vergnugen iſt nichts anders, als
die Tugend unter einem freudigern Namen,

oder vielmehr die Tugend iſt der Baum und
das Vergnugen die Blute, wäche zur Frucht

werden wird.

Gleich einem Menſchen, welcher, nach—
dem er in einem moraſtigen Thale eine duſtre,

dicke und erſtickende Luft geſchopfet hat, auf
eine Hohe ſteiget, wo er eine reine heitere
Luft empfindet, und die vortreflichſte Aus—

ſicht hat, ſo iſt eine Seele, welche aus dem
finſtern Reiche des Laſters in die glucklichen
Gegenden der Weisheit und Hoffnung gekom
men iſt.

Die
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Die zehnte Abtheilung.

Von der Gottesfurcht und Andacht.

Ott hat ſein Zelt in Finſterniſſe, welcheC durch unendlichen Glanz hervorge—

bracht ſind, geſtellet.

Die Natur iſt uns ein Spiegel GOttes.
So wie das Waſſer ein Spiegel der Sonnen
iſt, welche man ſonſt wegen ihres Glanzes
nicht wurde betrachten konnen.

Wenn ſich die Erde von der Sonnen ab—
wendet, ſo uberfallt die Nacht die Menſchen.
Der Menſch, welcher GOtt verlaßt, verfallt
in eine ewige Nacht.

Sollte ſich Staub vor Staub, und Sun
de vor Sunde bucken, und das Geſchopfe ſich

nicht vor dem Schopfer demuthigen?

Wer kann die Wunder der Natur be—
trachten, ohne beſchamt oder uberzeugt zu
werden Ohne der Vernunft zu entſagen,
oder GOtt die Ehre zu geben?

Alles
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6o C M 9Alles ſagt uns in der Welt von ihm.
Wir treffen ihn in den kleinſten Dingen ſo
groß an, wie in denen großten.

Jn denen Augen GOttes ſind Welten
wie Luftſtaubgen, welche wir in denen Stra
len der Sonne herum fliegen ſehen.

Unermeßlicher Raum! ſaget mir, wo
nehmen die Vorſtadte der Schopfung ihren
Anfang? Wo ſind ihre Granzorter? und
wo die Thurne, von deren Hohe man das
Thal des Nichts uberſehen kann?

Der Lauf der Natur iſt die Kunſt GOt
tes. Jnallen ſeinen Werken will dieſe
Kunſt der Macht den Vorzug ſtreitig ma—
chen. Das Nutzliche iſt darinnen der Ne—
benbuhler des Schonen.

Gleich einem Leuchtthurne mitten in de—
nen Wellen, erhebet ſich der Thron des Ewi
gen mitten aus denen unbeſchreiblichen Aus—

guſſen ſeiner Gute, aus einem Meere von
mitgetheilter Gluckſeligkeit.

Sondert GOtt von der Natur ab, ſo
werdet ihr nichts Großes darinnen laſſen.
Der Geiſt des Menſchen iſt in dem unterſten

eines
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eines Brunnens, er ſieht nichts. Sein Herz

iſt in den Moraſt verſenket, und er liebet den

Schlamm.

Unſere Einbildungskraft mag ſich ſo hoch
ſchwingen, als ſie nur will, und die Voll—
kommenheiten des hochſten Weſens noch ſo
ſehr bewundern, ſo wird ſie ſich doch immer

im Mittelpunkte befinden.

Sollten wohl die Sterne, welche die
Nacht beherrſchen, blos zum Vortheile der
Gottloſen geſchaffun ſeyn? um ihre boſen lin
ternehmungen zu befordern und zu verbergen?

Dis. Thiere batrachten die Sterne blos
als alanjende Punkte. Was bemerkt ein
fleiſchlch geſinnter wohl mehr?

Die Geſtirne ermuntern uns und helfen
uns zugleich zu dem Schopfer hinauf zu ſtei

gen.

Das Firmamient iſt gleich dem Bruſt—
ſchilde. des Hohenprieſters im Geſetze, mit
koſtbaren Steinen vollig beſetzt, welche Ora
kel austheilen. Wie glucklich iſt der,
welcher ſie um Rath fraget, und anhoret.
Dies iſt die wahre Aſtrologie.

Wir
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ja ſelbſt Ungeheuer an den Himmel. Sind
wir nicht ſelbſt unvernunftige Thiere, und Un
geheuer, wenn wir das, was ſich ſo deutlich
zeigt, nicht erblicken? Die Ehre GOttes,
und die Schuldigkeit des Menſchen.

Welche Nacht! welche Finſterniſſe, und
was vor eine Stille! Die ganze Schopfung
ſchlaft. Es iſt, als wenn der allgemeine Puls
der Natur nicht mehr ſchluge, als wenn er
wenigſtens eine Pallſe machte. Furchterli
che Pauſe! Vorbedeuitung ihres Untergan

ges!
Die Nacht iſt ein Schleyer, welchen die

Vorſicht zwiſchen den Menſthen, und die Ei
telkeit ziehet. GSie iſt die Freuldin und
Bewahrerin Tugendhafter. Siet beſchutzt
die Tugend eben ſo ſehr, als ſie ſie einfloßt.

Das Nachdenken liebet die Klarheit der
Sterne. Die Nachte ſind ihre Tage.

Bey Tage iſt die Seele allzu leidend, des
Nachts wahlt ſie viel freher ihre Gedanken.
Sie ſieht und empfindet nichts.

JBey Nacht ſiehet. das Laſter eben ſo

ſchwarz
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Des Nachts glaubt der Atheiſt beynahe einen

GOtt. uDie Andacht iſt eine Tochter der Nacht.

Ein gottloſer Sternſeher iſt ein Ungeheuer.

Die Schatten der Nacht machen aus der
Welt einen Tempel: und was vor einen!

Die Einſamkeit des Gottesfurchtigen iſt

die Empfindung der Gegenwart GOttes.

Er iſt auf der Erden wie ein Schiff im
Meere. Jn ihr, und doch uber ihr.

Was ,nutzet es die Einbildungskraft zu
ruhinen „wenn das Hetz ſich nicht erhebet?

Die Seele, welche ſich der Betrachtung
unſichtbarer  Dinge wibmet, verlangt neue
Krafte. Sie athmet ihre urſprungliche Luft.

Wird derjenige;“welcher himmliſchen
Wahrheiten und Gutern nachgedacht hat,
wohl ſeinen Bruder erwurgen? Warum?
wegen ein wenig Koth.

Komm mit mir Cosmophile. Wir wol
len die obern Gegenden der Welt durchſtrei

chen,
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Gold und Perlen uberlaſſen.

Denket wie Sterbende. Denket gleich
Engeln. Heftet eure Blicke auf gottliche
Dinge, und als ein erhabenes Pameleon
werdet gottlich.

Die Seele des Gerechten erhebet ſich wie

eine Flamme. Der Eifer und die Demuth
ſind ihre Flugel.

Die Gedanken eines Gottesfurchtigen
ſteigen gleich den Engeln, welche Jacob ſahe,

den Himmel hinauf und herab.

Die Gedanken ſind Pflanzen, welche,
wenn ſie gleich in einer durren Erde ſind ge
zeugt worden, dennoch in himmliſche Gegen
den konnen verſetzt werden, und daſelbſt be

kleiben.

Gleichwie die Sonne. wenn ſie auch noch
unter unſerm Horizont iſt, doch ſchon unſere
Hemisphare erleuchtet, ſo laßt der Himmel
von nun an in denen Augen der Glaubigen
die Morgenrothe ihres ewigen Tages leuchten.

Die Welt hat ihre Scheinheiligen, welche
billig die Scheinheiligen des Himmels nicht

anfeinden ſollten. Hat
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ſchmachtende Ausdrucke? Kann wohl ein
unangezundeter Weyhrauch einen angeneh
men Geruch verurſachen?

Kann man wohl mit allzuſtarkem Feuer
denken, oder mit zu vieler Hitze reden, wenn
von dem großten und ruhrendſten in der Re—

„ligion gehandelt wird? Sirind denn
die Leidenſchaften die Heyden der Seele iſt
denn nur die kalte Vernunft getauft worden?
Oder hat ſie allein nur das Vorrecht gehei
ligte Sachen zu beruhren?

Bey dergleichen Gegenſtanden iſt eine
ſtille Ruhe der Religion entgegen. Hier iſt
die Leidenſchaft Vernunft, und Uebereilung

Maßigung.

1

Die eilfte Abtheilung.
Von dem Chriſtenthume.

Menſch! Nur in deinen Augen biſt du
verachtlich. Muuß deine Natur,

E welche



S cegh A Gwelche unterdeſſen von denen Engeln unter—

ſucht wird, nur dir ein verſiegelt Buch ſeyn?

Was vor wunderbare Dinge enthalt
nicht dieſes Buch! Aber ſeine große
Erklarungsſchrift, welche die. ganze Vortref
lichkeit des Menſchen. ſichtbar machet, und

im Himmel verfertiget worden iſt, iſt auf
dem Calvari-Berge verkundiget worden.

Wie groß iſt nicht der. Menſch, wenn

man ihn in JEſu Chtiſth betrachtet! gWa svor
ein Gegengewicht gegen ſeinen Urſprung aus
Staub und gegen ſeine Wiederkehr in Staub!

JEſus weinet und die Sonne verloſcht;
er ſeufzet, und die Erde wird erſchuttert.
Es iſt der Sohn GOtkes welcher ſtirbt.
Stirbt er denn fur ein verachtlich Gewurme?

ZIJ gſcſt es Stolz oder Verwegenheit/ zu glau
ben, daß uns die Sonne der Natur ſcheinet,
da die Sonne der Gerechtigkeit unfrriwegen
auf-und nieder gegangen iſt?

Die Einbildung ſelbſt hat Flugel ndthig,

um die Hoheit der Chriſten zu erreichen.
GOtt allein iſt uber ſeinen Rang erhaben.,

Niemals



Eh e  ö 67Niemals hat ein von GOtt nicht erleuch
teter Menſch begreifen konnen, wie gutig
GOtt iſt, noch auch, wie groß der Menſch
iſt, wenn er tugendhaft iſt.

Sich des Namens eines Chriſten ſcha—

men, heißt einen himmliſchen Vater, HErrn,
und Vaterland verlaugnen.

Erſtgebohrne der Schopfung! erhabene
Kinder des Lichtes! Engel! betrachtet den
Menſchen, um den Ruhm des Hochſten zu
entdecken.

Die Morgenſterne prieſen die Schopfung,
wovon ſie einen Theil ausmachten. O
Menſch, dein beſonderer Theil iſt eine weit
vortreflichere Schopfung, und ſoll der Gegen
ſtand deiner Geſange ſeyn. Die Erloſung
Ein ſo erſtaunendes Geheimniß, daß es ver
wegen ſeyn wurde es vor wahr zu halten,
wenn es nicht noch. verwegener ware, daran

zit zweifeln.

Nur die Sunde allein kann den Tod
Chriſti rechtfertigen. Nichts als der Tod
Lhriſti den Sunder.

Ein jeder Menſch, welcher von ſeiner Un

E2 ſterhit.



68 Gſh  Gſterblichkeit uberzeugt iſt, iſt beynahe ein
Chriſt.

Das Leben JEſu Chriſti iſt der Weg,
ſein Tod der Preiß, und ſeine Erhohung der
Beweiß einer herrlichen Unſterblichkeit.

JEſus hat den Zepter des Todes an ſei
nem Creuze zerbrochen. Daurch ihn iſt
die Sterblichkeit des Menſchen dem Tode
ſelbſt angebracht, und denen Kindern des
Staubes ein ewiges Leben verſichert worden.

JEſus hat meinen Namen mit dem Speer,

welcher ſeine Seite durchſtach, in das Buch
des Lebens geſchrieben.

Chriſtus beſchamet uns durch ſeine Erlo
ſung. Seine Zartlichkeit will, daß wir dar
auf antworten ſollen, und verſetzt uns zugleich

in ein Unvermogen es zu thun. Sein
Erbarmen iſt ein Berg, deſſen Gipfel in de—
nen Wolken verſteckt iſt; unſer Lob keuchet
athemloß im Grunde des Thales.

Unſer Heyland ſieht mit einer gottlichen
Gefalligkeit die allerweiſeſten Geiſter ſich in
den Abgrund ſeiner Liebe vor die Menſchen
verlieren.

Jſt



I&— 65Jſt wohl, unter dem Evangelio Andacht
eine Tugend? Jſt ſie wohl freywillig?

JEſus ſteiget wieder auf die Erde. Alle
Legionen Engel begleiten ihn. Der Himmel
wird zur Eindde. Bald wird er mehr
als jemals bevolkert. Welche neue Bewoh—
ner! Legionen auferweckter Engel, aus dem
Grabe gekommene Engel.

O jungſter Tag! Tag vor welchen alle
andere ſind gemacht worden. Die Welt iſt
aus dem Chaos, der Menſch aus Staube
entſtanden, und die Ewigkeit, das Datum
GOttes, iſt zu denen Sterblichen herab ge—
kommen.

Tag, an welchem die Zeit alle ihre Kin—

der der Ewigkeit uberantworren wird! und
nach welchem er, gleich einem Konige, welcher
abgeſetzt, das keben nicht mehr achtet, in
ſeine eigene Sichel fallen wird. Aber
er wird nicht allein falen. Sein großer
Feind, welcher alle ſeine Sohne gefallet hat
te, der Tod, wird mit ihm ſterben.

Die vom Himmel herabgeſtiegene Reli—
gion halt in der linken die gegenwartige, und
in ihrer rechten Hand die zukunftige Welt.

Ez3 Die
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Die Vorſicht, das Evangelium, und die

Unſterblichket Dies iſt vor uns das
feſte Kand, der Felß, alles ubrige iſt Sand,
Meer ohne Ufer.

 44ô6  6488 48 4  2
Die zwolfte Abtheilung.

Der Glaube.

 ui Natur iſt eine Freundin der Wahr
e heit. Die Natur iſt Ehriſtlich.
Alles, ſogar das lebloſe Weſen, dienet unſern
Glauben zu beveſtigen.

Was kann der Schopfer anders thun
als Wunder? Solilte er denn begreif
licher ſeyn als ſeine Werke?

Warum ſind in der Welt ſo viel Dinge
unbegreiflich? Damit der Menſch nicht Ur—
ſache hat das Unbegreifliche zur Entſchuldi—
gung ſeines Unglaubens anzufuhren.

Wir wiſſen nichts als Wunder, und wir
ſollten uns dem ungeachtet weigern, gewiſſe
Wahrheiten zu glauben, blos weil ſie wun
derbar ſind!

Das
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dem Richterſtuhle der Vernunft der Eyd
des Allmachtigen, den Unglaubigen zum
Schweigen zu bringen.

Es iſt wahr, die Vernunft geht vor dem

Glauben her, wenn man vie Tochter liebt,
wird man die Mutter verehren.

Der Glaube iſt nicht der Tod der Ver—
nunft, er iſt ihre Ruhe.

Der Glaube iſt die zur Vollkommenheit
gebrachte Vernunft. Wenn die letzte ſich

nicht vollkommen macht, wenn ſie es kann,

ſo horet ſie auf Bernunft zu ſeyon.
Wenn der Glaube eine Tugend iſt, ſo

wird er von der Vernunft darzu gemacht.

Die Vernunft iſt die Pflanze, und der
Glaube die Blute; die Blute wird vergehen,
aber die Vernunft iſt ſo, wie ihr Urſprung,
unveranderlich.

Der Glaube ſtirbt nur von denen Wun—
den, welche der Vernunft ſind gemacht wor

den.
Erntweder der Glaube iſt wahr, oder die

E 4 Ver—
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te annehmen? Was iſt alſo Gotteslaſterung?

Der wahre Beurtheiler iſt ein Chriſt.

Derjenige, welcher am beſten unterſtutzt
iſt, ſtehet am feſteſten. Derjenige, welcher
am meiſten unterſucht, glaubet am beſten.

Die Vernunft tauft uns noch einmal,
wenn wir erwachſen ſind. Alsdenn wird das
Herz der Neubekehrte des Verſtandes.

Reinere Sitten machen den Glanben lek
hafter. Jn denen Orten, wo das Ev—
angelium bekannt iſt, horet der tugendhafte
Deiſte damit auf, dgß er ein Chriſt wird.

Durch den Glauben geleitet, erweitere
ich meinen Geſichtskreiß, ich erlange neue
Krafte, ich ſehe unſichtbare, ich empfinde
geiſtreiche Dinge, ich bin der Zukunft gegen
wartig.

Wie erweitert doch die Vernunft ihre
Gezelter, und eröffnet denen entzuckendeſten

Gedanken ein unermeßliches Feld! Was vor
eine der Sonnen unbekannte neue Welt! ich
treffe darinnen Gotter an, welche mich um—

armen,
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fuhrenn O Erde! wie lange noch!

Abſicht auf die großen Wahrheiten
des Chriſtenthums iſt empfinden ſo viel, als
entzundet werden, und glauben iſt empfinden.

Wir konnen von dem Himmel nicht zu
viel hoffen, wenn wir uns deſſen zu verſichern
ſuchen, worauf wir hoffen.

Der Chriſt iſt mitten im Ungewitter ru
hig, aber der Unglaubige zittert auch bey der

Stille.

Der Glaubige nimmt Theil an der All—
macht, auf die er ſich verlaßt.

Das ſtolze Begehren der Stoiker war
falſch, wenn man es als Lehre betrachtet,
als Prophezeyung aber wahr. Gleich

der Prieſterin zu Delphos brachten ſie abge
ſchmackte Dinge vor, welche zu erhabenen
und unſtreitigen Wahrheiten werden ſollten.

Glaubet und zeiget, daß ihr vernunftig
ſeyd. Glaubet und ſchmecket himmliſche
Freuden. Glaubet und beſieget den Tod.

Es5 Das

an
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welchen der Glaube hinweg nimmt.

Der Glaube bauet eine Brucke uber die
Schlunde des Todes, und fuhret die Seele
nach denen himmliſchen Ufern.

Wer an GOtt glaubt, hat den erſten
Schritt zu dem wahren Glucke gethan. Wer
GOtt furchtet, nahert ſich der Gluckſeligkeit.

Wer GOtt liehet, kann eine vollkommene
Seligkeit erwarten.

etν t νν νν ννò ννν
Die dreyzehnte Abtheilung.

DDie Unſterblichkeit.

CC Jie Dauer macht den Werth aus. Was

cwurde ein Engel ſeyn, wenn ſein Da—
ſeyn nur eine Stunde dauerte? Was hatte
es zu bedeuten, ob er ſich aufrecht erhielte
oder fiele?

O Unſterblichkeit! wo Jahrhunderte ohne
Verminderung der Dauer auf einander fol—
gen! Morgen ohne Abend! immerwahrende

53 Zukunft.



Ge 75Zukunft! Vaon wem beſchreibe ich
das Daſeyn? von dem geringſten Sclaven.

Nichts iſt todt, nichts ſchlaft auch; alle
Seelen, welche in denen menſchlichen Leibern

wohnten, entſtehen, fliegrn Und
wo wohin werden ſich dieſe Schwarme ſe
tzen?

Wenn unſere Meynung von der Un—
ſterblichkeit der Seelen zweifelhaſt ware, ſo
ſollte uns dieſer Zweifel lieber, als alle andere
Gewißheit ſeyn; iſt ſie falſch, ſo giebt es auf
der Welt keine ſo koſtbare Wahrheit als dieſe

kugen.

Was iſt unter der Sonnen, was nicht
entweder ein kunftiges Seyn zu wunſchen
teizt, oder es beweiſet?

Die Geſtirne, wenn ſie die Zeit abmeſ—
ſen, machen uns zur Unſterblichkeit Hof—
nung. Und die Natur unterrichtet,
aber beleidigt nicht ihre Kinder.

Sogar die Stille der Nacht offenbaret
die Unſterblichkeit meiner Seele. Selbſt die

Finſterniſſe der Nacht zeigen mir einen ewi
gen Tag.

Alles
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Gebet die Unſterblichkeit unſerer Seele zu,
ſonſt iſt die Kette zerriſſen, welche bey dem
Nenſchen ein Ende nimmt.

JIn der Natur iſt alles Wechſel, Veran—
derung; nichts ſtirbt. Tag und Nacht, Ge—
ſtirne und Jahrszeiten, alles geht ab, und
kommt wieder. Alles verwelkt hier, um
wieder zu bluhen. Alles neiget ſich, gleich
dem Glucks-Rade, um wieder in die Hohe
zu kommen. Sinnbild des Menſchen, wel—
cher vergeht ohne zu verderben; mit dieſem
Unterſchiede, daß die Natur ſich drehet, aber

er weiter gehet. Jenes iſt ein Zirkel, dies
eine gerade Linie.

Kein Sonnenſtaubgen wird vernichtet.
Wenn die Naterie nun nach ihrem Weſen
unverweßlich iſt, ſollte es denn der Geiſt nicht
auch ſern? Der Menſch allein, vor
welchen alles wieder lebet, ſollte der nicht auf
erſtehen?

Wird die Zeit die Ewigkeit verbergen?
Ein Sandkorn die Welt? Das Zu—
künftige iſt die Seele des Gegenwartigen.

Ein jeder, welcher in ſeinem eigenen Bu
ſen



m  r
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ben. Es wunſchen, iſt es beweiſen.

Die Vernunft iſt zunehmend, und der
Trieb vollkommen; der Trieb lauft, und die
Vernunft gehet langſam. Sollte wohl
der Menſch wachſend vergehen? Sollte er
ſterben, wenn er zu leben geſchickt zu ſeyn
anfangt dies ware eben ſo, als wenn die
Sonne vor Mittag untergienge.

Sollte es nur in Abſicht auf unbelebte
und unvernunftige Geſchopfe geſchehen ſeyn,
daß der Schopfer ſeine Werke vollendet hatte?

Das alte Rom fragte den Flug der Vo
ael um Rath, laßt uns den Flug der Hof—
ung befragen: Gleich einem Falken erhebt
ſie ſich bis an die Wolken, ſturzt auf ihren
Raub herab, und fahret wieder in die Ho—
he. Sie bekennet, daß ihr wahrer
Raub nicht in dieſer Welt iſt.

Wir errdthen, wenn man gewahr wird,
daß wir, wenn es auch die beſten Thaten be
trift, und von ſeiten der beſten Menſchen her
kommt, Lobſpruche ſuchen. Und warum?
weil wir unſterblich ſind.

Der
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nicht genug. Kunftige Geſchlechter ſol—
len unſer Kob erheben. Wir wollen un—
ſern Namen verewigen. Ausſchweifender
Traum, und welcher niemals dem Menſchen
in den Sinn gekommen ſeyn wurde, wenn
dieſer Menſch nicht unſterblich ware.

Warum iſt der Beſitz einer Sache ekel
hafter, als die Bemuhung darnach? War—
um iſt uns ein Verlangen lieber als eine Kro
ne? und warum iſt die Erfullüng dieſes Ver
langens ein Grab des Vergnugens?

kaſſen denn deine auf fetten Triften wei
denden Schafe die kuft von ihren Klagen er
ſchallen O Menſch! iſt der Himmel denn
deinen Heerden gunſtiger als dir? Nein!
aber deine wahre Weide iſt nicht auf denen
fremden Feldern, worauf du jetzt irreſt.

Alles, was uns an dieſes Leben bindet,
verkundiget uns ein anders. Weunn wir wei
ſe ſind, ſo wird uns die Traurigkeit eine Ur—

ſache zur Freude.

Das Elend des Menſchen beweiſet, daß
er, um glucklich zu ſeyn, gebohren iſt. Seine

Schande
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Mißvergnugen Unſterblichkeit.

Die Vernunft wurde niemals mit denen
keidenſchaften geſtritten haben, wenn nach
dem Tode weder etwas zu hoffen noch zu
furchten ware.

Das, was die Tugend beliebt macht, iſt

der Beyfall von ſich ſelbſt. Denn man giebt
ſich nicht ſelber Beyfall, wenn man nicht
weiß, daß man recht thut. Was iſt aber
recht, als das, was uns zum wahren Glucke
fuhret, und wenn dies die Tugend nicht thut,
ſs ſturzt. das ganze Gebaude ein. Sie wurde
uns. nicht dahin leiten, wenn kein kunftiges
Leben mehr ware.

e

Gewalt. Gleich dem Kinde, welches
mit der Mutter, welche es trug, ſtirbt, ver
gehet die Tugend mit der Unſterblichkeit.

Wie grundlich iſt alles da, wo nichts
ſich jemals verandert.

Wenn nur ein einziges unſterbliches Ge—
ſchopfe ware? wie beneidenswurdig wurde

ſein
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ſein Schickſal ſeyn? Ein wahres, ein un—
endliches Glucke, verliert dies darum von ſei
nem Werthe, weil es mehrern eigen iſt?

O GOtt! was iſt die ewige Nacht an
ders, als einer von deinen drohenden Bli—
cken? und was der himmliſche Tag, als dein
kacheln?

Die Ewigkeit iſt unſtreitig. Ach! die
Strafen werden alſo auch ewig ſehn.
Welche Entſtehung! die blos unendlicher
Strafen wegen verlaugnet wird.

Wenn wir auch nicht aus der Offenba
rung ewige Strafen kennten, ſo wurden ſie
doch eben ſo gewiß, und deſto gefahrlicher
ſeyn.

Worzu ſollten Teufel und Flannken no
thig ſeyn eine uns immer gegenwar
tige, und unſere Feindin gewordene Erkennt:

niß, dieſe iſt die Holle?
Man wird ſich nichtæher einer ſchadlichen

Speiſe enthalten, um eine Krankheit zu ver—
meiden, als bis min ſie einige Augenblicke
gefuhlt hat, ſodenn wurde man taufetib Wel.
ten drum geben, um geheilt zu werden.

Unbe
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Unbegreifliche Vergehung, auch vor denjeni—
gen, welcher taglich darein verfallt.

O ihr Liebhaber des Lichts der Welt!
die ihr den. Verdruß eines Winter-Abends
nicht ausſtehen konnet, wie werdet ihr eine
ewige Nacht ertragen?

Ein elviges Glucke macht aus dem Sie—
ge des Chriſten eine Verbindlichkeit, und aus
ſeiner Freude eine Pflicht. Der Glaubige
vergißt ſich, wenn er bekummert iſt.

ungfere Unſterblichkeit ſetzt uns weit uber
Freuden und Leiden dieſer Welt hinaus. Die
erſte verliert ihren Glanz, und das andere
ſeine Bitterkeit. Die Ewigkeit verdunkelt
alles, die Ewigkeit verzehret alles. Jſt es
Schwarnierep? ſo ſiud. alſo nur Schwarmer
vernunftig.  Wurden wohl ohue dieſe
Ueberzeugung jemals Heilige oder Marth-
rer geweſen ſehn?

Der haßliche Schatten einer dergangenen
Welt ſtellt ſic meinen Blicken dar. Trau.
rig auf ihren Aſchenkrug geſtemmt, bedauert

ſie ihre umgeſturzten Reiche, ihre durch Flu—
then verſchlungene Einwohner. Weinend
weiſſaget ſie der ihr gefolgten Welt eine weit

J ſſchrdck»“4



22 E9 Aeſchrocklichere Zerſtrung. gWird ſie
wohl wie die Caſſandra vergebens prophe
zeyen?

Wir werden erwachen, ſo hald die Scho
pfung einſchlafen wird. Wir  werden leben,
wenn der Tod, nachdem er gleich demm Sim
ſoun die Saulen, iwelche nnſere Welt ſtutzen,
wird umgeworfen: haben;unter!; ſeinen eige
nen Ruinen wird perſchuttetliegn.

:gr i a rittattteDer Menſch wird ſich ſodenn mit der

Flamme, welche aus dem Scheilerhuufen der
Natur hervor köommen wird, ubet dieſe Rui
nen empor ſchwingen.“

J

d iWenn werde ich denen Eitelkeiten der
Welt, ihrer Verderbniß, ihrem Elenbe, ih
rem Tode abſterbetn? Wenni iwerde
ich leben?

Die vierzehnte Abtheilung.

Die Unglaubigen.
Gein unglaubiger wird, ungeachtet ſeiner
v Laſter und Thorheiten, nienials weiter,

als
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uls bis zum Zweifel gehen. Viliele
wunſchten den Namen Unglaubiger zu ver
dienen, er gebuhrt aber keinem von ihnen.

Die Unglaubigen ſind nicht fahig, dieFackeln der Natur und der Religion auszu

loſchen, wenn ſie gleich die Augen vor ihrem
Lichte verſchlieſſen. Sie. konnen dem Men
ſchen wohl fluchen, aber ihn nicht wieder von
neuem erſchaffen.

EEs iſt eine Gattung unter ihnen, wel—
che den Pyrrhonismum als ein Kennzeichen

des Verſtandes betrachten. Sollte wohl die
ſer Verſtand chriſtlich ſeyn, da es die einfal—
tigſten ſind Ze. n

 ghr ſagt, dies iſt ein alter Beweiß.
Die Wahrheit wird nicht alt, und wenn die—

ſer Satz andere Fehler hatte, ſo wurdet ihr
ihm nicht ſein Alter vorwerfen. Die Wahr—
heit iſt ſo unſterblirh wie eure Seele. Die
Unwahrheit aber verganglich wie eure Freu

den.

Wenn auch die Unglaubigen unſerer
Zeit ſo weiſe als Socrates waren, ſo wurden

ſie dennoch neue Narren ſeyn.

F 2 Die



34 cÊÄαοDie Unglaubigen beleidigen und entehren
die Vernunft, damit, daß ſie ſich ruhmem ſie
zu vertheidigen und empor zu. bringen.
Sie gehen ſo mit ihr um, wie man vorzeiten
init einigen Prinzen verfuhr, ſie vergottern
ſie, nachdem ſie fie erſt gerddtet haben.

J

Sie ſetzen die Decke des Hochmuths de
nen himmliſchen Stralen entgegen. Sit err
heben ihre ſchwache Vernunft zun der  Hohe
eines vermeynten philoſophuchen Verſtandes,
und denn ſchrkhenn ſte nut! Ehtzckuug: Hier
iſt die Sonne, und gleich denen Jndianern

beten ſie ſolche an.. 2Was iſt doch nichts glauben. vor ein kuh—L

nes Unternehmen! man, muß, wenn man

es ausfuühren will, allen richtigen Verſtand
und Schaani unterdrucken. Und was iſt
der Nutzen davon? Reue und Schande.!

Jhr ſaget, es ware erſtaunend, daß
man ewig leben ſollte. IJſt es denun
ein geringer Wunder, daß ihr ietzt lebet? Das
letzte iſt wunderbar, kan es das andere nicht
auch ſeyn Fänget erſt ait, un eurem Da—
ſeyn zu zweifeln und alsdenn zweifelt, ob ihr
ewig ſeyn werdet.

Wenn



Eo e e 35ZKWWenn wir Gott begreifen konnten, ſo
wurde er entweder nicht GODtt; oder wir
nicht Menſchenſenn: Nichts iſt wahr,
als was in Erſtaunen ſetzt, nichts befriedi—
get. mit. Ueberzeugung, als was beſchamt.

enn Dir. Zweifter verlangen Wunder; zu
was gehort wohl mehr Macht die Geſetze
der Natur errichtet zu haben, oder ihre Wir
kungen zu hemmen?

uUnter allen Narren auf der Welt ver—
dient ein herzhafter Unglaubiger am meiſten

die Ketten.

gWer ſeine Unſterblichkeit laugnet, erkla—
ret fich vor einen Niedertrachtigen. Er
ſſt ſchon todt, das Thieriſche lebt nur noch.

Heat die Andacht allein eine Maſque?—
Die Unglaubigen ſind die Heuchler des Sa—

tans. n

Wie klein iſt doch das Herz eines Un—
glaubigen! Ein Sonnenſtaubgen erfullet es.

 Wiird er wohl eher die ganze Natur als
eine Betrugerin und Grauſame anklagen, als
ſein Bundniß mit dem Grabe brechen? Der

F3 VerweJ
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Verweſung entſagen, und es wagen un—
ſterblich zu ſeon Kan man ſich wohl
etwas dummers und niedertrachtigers ein
bilden?

Der Niedertrachtige, welcher an der Un
ſterblichkeit der Seele zweifelt, verſteckt ſich
in ſeinem Herzen. Die Vernunft iſt un—
ſchuldig, der bloſſe Wille iſt aufruhriſch.

Der Unglaube iſt wenigſtens in ſeinein
Keim die Schwachheit und das Laſter, wel—
che die Verſuchungen zum Wachſen und Frucht

tragen bringen. 32.7
Kein Menſch hat noch gewunſcht, daß mit

dem Tode ſein Daſeyn aufhoren mochte, wel—
cher nicht vorher gewunſcht hat, daß kein
GOtt ſeyn mochte?

Wehe dir! Waunſch der Vernichtung!
letzter Seufzer der durch das Laſter im Tode
liegenden Natur!

kaßt uns die auſerſten Krafte dran wa
gen? Soll die Wahrheit ſchweigen,
weil die Unwahrheit die Stirne runzelt? Laßt
uns dem Unglaubigen alle Folgen, welche
man aus ſeinem Lehrgebaude der Vernich

tung



d e Vαο 27tung ziehen. kann, vorlegen, und laßt uns ſe
hen, ob ſein Geiſt ſtark genung iſt, ſie zu
verdauen, ſein Herz niedertrachtig genung,
um nicht datüber zu errothen, und ſein Ge—
wiſſen verſtockt genung um nicht zu erſchro

cken.

1Úöανν q ν  q  q qν qν  ν  ν ν
Die fuünfzehnte Abtheilung.

Zelgen des Lehrgebaudes der Vernichtung.

CNs Verzeichniß det Guter des gluckſe 11*
ligſten Menfchen ſchranket ſich dahin J

ein. „Scheinbare Vortheile zu verlaſ
aſen, und wirkliches Elend zu leiden.

„Zu was nutzt das Vermogen zu den—
„ken? damit wir wahnwitzig werden. kon
„nen? zu was das Leben? blos um ſterben

zu konnen?
„Wurde es wohl dem Himmel zuviel ge
„weſen ſeyn, er einige Thiere, einige

„pflanzen, einige Felſen mehr geſchaffen iff.

nhatte? ſt„Der Trieb wiude alſo weit vorzuglicher

F 4 „ſeyn



28 Egh e de„ſeyn als die Vernunft: wer wahlen kann,
nkann ſich betrugen.

„Zu was nutzt denn die Vernunft? zu
„arbeiten, zu eſſen, zu trinken, und endlich
nſein Bette ins Finſtere zu ſtellen? was iſt
nalſo unmnutzlicher, als eine vernunftige Seele?

udenn ſie dient blos darzu, die Uebel des Le—
ubens ſchwerer, und den Tod furchterlich zu
„machen.

„Die menſchliche Hofnung iſt das unauf

nlöslichſte Rathſel. Dieſe unſere Freude
uſtohrende Hofnung achtet das Vergangene

u„vor nichts. O Tyrann! du biſt faſt eben
uſo grauſam als die Verzweifelung!

„Vorherſehung! trauriges Geſchenke!
Aiede neue Stufe der Einſicht iſt ein hoherer
„Grad des Unglücks.

„Die ganze Natur iſt eine Beſchimpfung
n„vor den Menſchen. Waren unermeß
„liche Korper vonnothen, damit er die Lan—

„nge ſeiner Qualen beſſer ausmeſſfen kann?

„Sollte die Verzweifelung ſo prachtig
„wohnen? unſere Wohnungen ſollten mit
n„unſerm Schickſale ubereinſtinmen. The—

nben,
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ch e E 39ben, Babhlon wurden ſich eben ſo wohl vor

„Drächen und Tyger als Menſchen geſchickt
phaben. 5

„Wie? iſt denn uber die Menſchen das
„urtheil gefallet worden Sedyd alle ſterb
nlich und alle unglucklich. Haben ſie
udenn vor ihrer Erſchaffung geſundiget?

„Zu was dienet es, ſo lange in der Wu
„ſten herum zu irren, wenn kein verſprochenes

„Land mehr iſt?

„OOtt hatte alſo blos ſo reichlich vor un
„ſere fleiſchliche Begierden geſortt:?
„Jhr Sinnen ergreift die Zugel; Leidenſchaf
„ten reißt uns hin. Jhr Thiere werdet uns
„beneidenswurdig. O Meanſch, gehe
„in die Stalle dich vor deinen Obern zu de—
„muthigen.

„Die Tugend wurde nichts anders als
„ein irrender Ritter ſeyn. Vor das Vater
nland ſterben. Romanhafte Thorheit! er—
ngreifet ein Bret, und laßt das Schiff ſin—
„ken. Die Tugend, welche unnothige
„Sorgen verurſacht, iſt vor denen Augen
„der Vernunft ein Laſter. Diejenige, welche
„uns das Daſeyn koſtete, wurde eine ab—

F5 aſcheuli



ↄ0 E eEdgſcheuliche. That, ein Selbſtmord ſeyn. Die
„Allmacht ſelbſt wurde euch wegen der Auf—
„opferung eures Lebens nicht ſchadlos halten

ukonnen.

„Der Himmel liebte alſo die Tugend
pnicht, weil er ſo hart mit ihr verfahren hatte.
„Wie konnte es erlaubt ſeyn, daß der Menſch
nohne Belohnung fromm ware? warum wur
nde ihm das Gewiſſen befehlen, es umſonſt zu
„ſeyn? und warum /ſollte er ſo grauſam be
ntrogen werden, nachdem er vergeblich fromm
ugeweſen ware? Sollte er ſeinem Gott auf
„Unkoſten ſeiner Gluckſeligkeit nachgeahmet
„haben

„Warum wird dieſer Menſch, der ſo ei
„frig ſuchte ſeinen Schopfer zu kennen, der
nihm mit ſo vielem Eifer dienete, welcher ſich
„ſo ſtandhaft bemuhte ihm nachzuahmen, zu
nder Zeit von der Welt genommen, als das
„gottliche Bild in ihm mit ſo vielem Glanze
nzu ſtralen anfieng? Geeſchieht es um
„die Engel zittern zu machen?

„O entſetzliche Vernichtung! bald werde
„ich ein Auswurf der Entſtehung ſeyn, we—
„niger als das Nichts gelebt zu haben,

„um



m

eid e. 21„um aufhoren zu ſeyn, iſt weniger als nie
„mals gelebt zu haben.

gZweymal ein Nichts zu ſeyn, und dar
nzwiſchen ſoviel Jammer! Nich ſelbſt
„kennen iſt nicht mehr Weisheit, ſondern
„eine fruchtloſe Qual. Unter ſo vie—
nen Wundern, welche uns die Welt darſtel
zlet, ſollte nur ein einziges Wunder des E—
glendes ſeyn! Der Menſch, welcher
irallein fahig iſt GOtt zu kennen!

„Alſo, o Gotteslaſterlicher Schluß! wa
ure die Erſchaffung ſelbſt nicht ein Laſter ge
uweſen? Denn was iſt ein Laſter an
uders, als eine Urſache zum Ungluck?

Erntſetzliches Lehrgebaude! wodurch man
GOtt ſeiner Vollkommenheiten beraubt, dem
keben ſeinen ganzen Werth, der Tugend die
Belohnung, dem Laſter die Schande, denen
Betrubten den Troſt, denen Sterbenden die
Hoffnung benimmt. Und bey allem
diefem will man ſich noch ruhmen, GOtt zu
furchten, und den Menſchen zu lieben!

Die

—2—
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Die ſechzehente Abtheilung.

Gedanken der Andacht.

Jdu, der du wareſt, biſt und ſeyn wirſt!C Beherrſcher zweyer Ewigkeiten, einer

vergangenen und zukunftigen, welche durch
den gegenwartigen Augenblick getrennet, und
verbunden werden, wovon die erſte ſich un
aufhorlich verhreitet, ohne daß ſich die zweyte

verkurzet!

Du allen bekanntes, aber von keinem
recht erkanntes Weſen, welches man uberall
wahrnimmt, da du doch unſichtbar biſt;
nahe und doch entfernt!

Urſach ohne Urſache! in deſſen Er—
kantniß alle noch unerſchaffene Weſen ſchon
waren, und vor deſſen Augen alle noch zu—
kunftige Veranderungen der Zeit gegenwar
tig waren!

Du! der du auf alle von deiner Hand
gebildete, auch auf die dem Scheine nach
geringſten Weſen, das unausloſchliche Sie—

gel
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gel deiner unendlichen Vollkommenheiten gez
Prurkt haſt. J

 Wer iſt derjenige bernunftige Menſch,
welcher; wenn er die ſichtbaren Gegenſtande

betrachtet, nicht weiter gehen wird?

 Der Schauplatz der Natur muſſe mich
auf ſtets hohern und prachtigern Stufen bis
zum Herrn der Natur hinauf ſteigen laſſen.
Mochte mir doch die Klarheit des Tages dir

HGegenwart des HErrn des Lichtes verkundi
ven, und ich aurh ſelbſt in Mitternacht die
Shbnue det Wilr krblitken i

 4
Vornenlich Vater. der Geiſter! zartli—

hhet Vater  der Menſchen  welthe fahig ſind

dich zu kennen, um glucklich zu ſeyn. 2
Der du aus ſem Unterſten delnes Thrones
rinen ſtets uberſchwemmenben Strohm waih.

rer Wolluſte uber die Erde ſtromen laffeſt.

Was vor Erkenntlichtkelt floſſen mir doch
alle deine Wohlthaten ein und was ſind
wir dir doch vor diejenigen, welche wir aus
Unwiſſenheit nicht davor halten, vor Dank

ſchuldig?

Denn wozu dienen die uns von dir zu
geſchick.
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2 9h e Vegeſchickten traurigen Begebenheiten anders
als um uns groſſern Uebeln zu. entreiſſen?
worzu deine Drohungen, als uns zu Gegen
ſtanden deiner Verſprechungen zu machen?
und warum ſind wir gezwungen den Tod zu
leiden, als weil du uns willſt in ein Leben
gehen laſſen, welches allein diefen Namen
verdient. Worzu ſind denen Gottlor
ſen unendliche Nebel beſtimmnt, zals um zins
zu einer ewigen Gluckſeligkeit zu fuhren.

 gber wik ft vieſe Gihckſtligkeit denen,
welche ſich ſolche ſelbſt vernagt hatten, wle

dergebracht wordeitt
271

Jſi.
Welch Evandelinni  was! vor eine ſo

erſtanijende gils. gluckliche Pachricht
Die Engel ſelhſt!ſind nicht wirvig geachket
worden, ſie. denen Menſchen gl Aberbrinden.

O du! der du dich ſo weit erniedriget
haſt, daß du davon der Gegenſtand und He—
rold geweſen biſt! Zweiter und doch
gleich machtig! Gohn, und auich Schdpfer!
unausſprechlicher Glanz einer unausſprechli
chen Herrlichkeit der du von den En
geln angebetet wirſt, und ein Freund der
Menſchen biſt durch wolchen alle

Welten
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Co A C 95Welten heſchaffen ſind, und eine Welt wie
der erkauft worden iſt! Mit welchem auf
dem Calvari-Berge alle menſchliche Hoff—
nungen exhohet. murden, und deſſen Tod die
Gegenden des kepens beoblkert hat!

mud bu, drittes, beſonderes, und doch
fücht kabgeſondertes Wefen! Geiiſt
EOttes, und der Geiſtet, Urheber einer
weit vortreflichern Schopfung;als die erſte
war, und gottlicher Gaſt reiner Herzen.

bwech widme milih dnne Vorbehelt/ Dir
Elich Berfchiedenhett! dreyfache
Sount; einzige Soline meiner Seelel!
gevffenbartes und auch verborgenes Geheim

niß!“ iich glaube, und bete an!

GSon ver Balniherzigkeit! wirſt du
wohl beine Blicke herab werfen! S
Große welche mich beſchamt! Wirft
du wohl aus einer unendlichen Menge himm
liſcher Weſen, durch eine Menge Welten
welche:in dem  unendlich weiten Raum her
um ſchwimmen, deine Blicke bis auf mich

elenden

—S—



96 Gegh e Celenden Wurm richten? Wiàrſt du
Verehrungen annehmen? und was
vor Verehrungen!
Deine gleich deiner Nutnr unumſchrank

ten Rechte berauben dich des dir gebuhren

den Lobes. Jrhr Ueberfluß wird ſelbſt
bey denen Concerten der Seraphinen un
fruchtbar; ihr Erhabene kriecht, ihr Feuter

iſt nur lauticht. J 9 an,e
Aber! wer dich ſuiht; finvet bich, bu

giebſt dich gerne demuthigen, und lehrbegie-
rigen Gemuthern zu erkennen. Du wohneß
am liebſten in ehrlichen.uñd frommen Her
zen. Eine verwegene Vernunfteine
eitle Einbildung entfernnen fich nur voü bir.

Wirf auf eine nach dir ſeufzende Seele
kinen Blick, wodurch ſie erleuchtet geheili-
get und erquicket werde.

Erbarme dich eines unſterblichen Sun
ders! verzeihe ihm ſeine Fehler aus Gnaden,
und unterſuche ſeine beſtenuhandlungen nicht

nach der Schafe! garx 45

Das
1



Mo  c 97Das Geſtirne des. Tages, hereit unſern

Horizont.zu erleuchten, muſſe ſich nicht eher

erheben, als bis die. Sonne der:Gerechtigkeit
uher mir aufgegangen iſt. Ach moch—
te ich voeh niemals mieht ſchadliche Freyſtatte

wider ſeine lebendigmachenden Strahlen ſu.

chen!“

Mein GOtt ſey in denen Finſterniſſen
mein Licht, in denen Gefahren meine Sicher

heit, im Tode mein Leben mein
Ruhm in der Zeit, und mein Guth vor die

Ewigkeit!

Wentn werde ich in deinem Schooſſe den

Grundriß dieſer Schopfung, wovon ich durch

einige Zuge, welche ich nur noch undeutlich

bemerken kann, mit Erſtaunen, Schaam
und Entzucken eingenommen werde, betrach

ten konnen? Wenn werde ich den Plan die

ſer Erloſung ſehen durch deſſen nur ein

grket G wenig



58 Co Cilbwenig erblickten Entwurf meine Empfindun

gen von Verwunderung, Dankbarkeit und
Liebe erſchopft werden?

Wenn werde ich den Staub meines Flei—

ſches abſchutteln, und GOtt allein gehoren,
weil GOtt alles in mir ſeyn wird?

O unſterblichkeit!
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